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VORWORT 

Das Budi enthält in unverändertem Abdruck meine Habili- 
tationsfdirifl: „Die Weltanfdiauungen der Malerei" Qena 1908) 
und den kleinen Verfudi: „Typifdie KunflfUle in Diditung 
und Mufik" Qena 1915). Beide Sdiriflen waren vergriffen. 
Da (ie nodi einmal aufgelegt werden follten, fo fdiien es mir 
am zwedunäjSigflen, (ie zufammen zu drucken, damit die eine 
die andere ergänzt Der Titel „Stil und Weltanfäiauung** gibt 
an, was beide eint Idi hätte (Ie gern mit einigen neuen 
Gedanken, die mir im Laufe der Jahre dazu gekommen (ind, 
zu einem Ganzen zufammengearbeitet und meinem gegen- 
wärtigen Kun{lbewu(Stfein <mgepa(St Aber es befdiäfHgen 
einen je^ fo andere Aufgaben. 

Die unmittelbaren Möglidikeiten der FortbildtmgT die ßdi 
wedifelfeitig aus den beiden Arbeiten ergeben, wird ja audi jeder 
produktive Lefer leidit felbfl finden. Idi weife nur ausdrüddidi auf 
zwei Punkte hin. In den „Weltanfdiauungen der Malerei ** findet 
fidi die Trennung des pantheifUfdien Typus in zwei verfdiiedene 
Formen nodi nidit, die erfl die zweite Abhandlung bringt 
Diefe Formen unterfdieiden (idi vor allem darin, weldie Be- 
deutung (ie derDiffonanz und weiter der fymbolifdien Steigerung 
geben. Die Durdifiihnmg diefer Einfidit gegenüber der Malerei 
wurde audi die Bildformen wefentlidi tiefer verflehen laffen. 
Umgekehrt fehlt in den „Typifdien KunflfUlen" die Charakte- 
rijUk des Naturalismus, weil idi in diefem Zufammenhang 
damals keinen Anfa^unkt fiir ihn fand. Für feine Merk- 
male in Diditung und Mufik hätte man ßdi darum ztmädifl 
an die malerifdie Analogie zu halten. 

SdiliefSlidi muß idi nodi die Behauptung abwehren, da|S die 
„Typifdien KimflfUle'' mit den Ru^-Sieversfdien Unterfudiungen 
zufammenfallen. Idi hatte (ie gerade im Gegenfa^ zu ihnen 
gefdirieben, in Abweifimg ihrer dodi äufSerlidien und ungeifles- 
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wi(renf<hafllidiea Methode der Typenfeftflellimg, die über einen 
blinden Inflinkt des Hordiens und der Körpergefuble nidit 
hinauskommt. Es war wohl nur der ohne mein Wijfen vom 
Verteger beigefugte Umfdilagtext, der dos überfehen ließ. 

Idi würde dos Thema in beiden Arbeiten jel^ fehr anders 
behandeln, namentlidi in der erflen der Gegenwart noher 
bringen, aber Tielleidit vermögen |Ie den Kunfbvijfenfdiaften 
oudi in diefer Geflolt nodi Werkzeuge f^ ein tieferes Ein- 
dringen in den Zufömmenhang ihrer Formen zu bieten. 
Göttingen, März 1920 H. N. 
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„Und Terloren i|l jede Kunß, 
die pUlofoi^ert'' 

Lipps, A|lhetik 



Es wird hier nur eine Seite der Malerei, nämlich inwiefern 
(le audi Weltanfdiauung i{l, nidit ihr Wefen überhaupt 
betraditet. Der Lefer darf alfo keine ÄfUietik der Malerei 
erwarten, fondem nur eine Spezialunterfudiung : ob (le audi 
Deutungen diefer Welt gibt, wie wir uns den Prozeß zu denken 
haben, in dem diese Weltanfdiauungen erwadifen, und wie 
fie (idi in den Bildformen zeigen. 

Idi geflehe aber, daß mir diefe Fragen allerdings der Be- 
ginn jeder Äflhetik der Malerei zu fein fdieinen. Das war 
das Redit der fpekulativen Aflhetik, daß (le das Kunfhverk 
aus der vollfländigen Tiefe des Lebens verflehen wollte als 
eine Form, feinen eigentlidien Sinn zu finden, auszufpredien 
und zu befi^en. Wo man darauf verziditet, verliert die Kun(l 
im Bewußtfein der geifligen Welt ihre Stellung als ein abfolut 
Wertvolles. Idi glaube aber audi, daß nur von hier aus 
entfdieidende Bezüge der verfdiiedenen Bildformen, der Tat- 
fadien des Sdiaffens und Genießens begriffen werden können 
— und Bezüge, wie Goethe fagt, find das Leben. 

Wenn idi mm denke, in weldier Breite diefes Leben vor- 
gelegt werden müßte, fo bin idi felbfl von der vorliegenden 
Arbeit enttdufdit. Idi habe es nidit erreidit, die taufend 
Erlebniffe tmd Reflexionen, in denen eine Einßdit die Welt 
ihrer Exiflenz hat, in diefen fortlaufenden Zufammenhang zu 
bringen. Der Lefer wird immer berüdißditigen muffen, daß 
diefe kleine Arbeit nur ein Verfudi fein follte und daß das 
Material wie das Leben, das hinter ihr fleht, reidier ifl, als 
diefe Skizze zeigen konnte. Den meiflen Widerfprudi, furdite 
idi» wird ihr philofophifdier Ausgangspunkt finden. Weniger 
der Satz von der Begrenztheit jeder menfddidien Form dem 
Leben gegenüber — der fleht feit Herder und Hegel fefl und 
wird ja von der Hiflorie an jeder Stelle beflätigt — als der 
Verfudi, foldie Begrenztheiten zu dauernden typifdien Formen 
zufammenzuflellen, die über die Hiflorie hinaus im Wefen 



des Menfdieit und feinem Verhältnis xur Welt begründet find, 
und eine Gefe^Udikeit in ihnen zu erweifen, die (ie fdiorf 
voneinander trennt. Denn nidit bloß, daß dadurdi Sdiemata 
entflehen, die den Anfprudt modien, tn das Innerfle des Meo- 
fdien hineiiuureidien, wo jeder ficfa am freieflen fijhlt und an 
keine Bindung glauben mag, es wird damit oudt verlangt 
Gegen|at}e als gleidibereditigt anzuerkennen, die über dos 
Ganze der Welt entfdieiden und nidit in einer höheren Form 
aufgehoben werden können, wie die Hegelfdie Aflhetih glaubte. 
Aber wem dem fdlaf]^enden Menfdien verfagt, ja verboten 
ifl, das i|l das Glüdi und das Ethos des Genießenden. Und 
wenn felb(V Goethe nodi zugeben mußte : „Bald wor es RaffocL 
bold Midiel Angelo, dem man den Vorzug gab, woraus denn 
am Sdiluß hervorging: der Menfdi fei ein fo befdiränktes 
Wefen, daß wenn fein Geifl ßdi audi dem Größten geöffnet 
habe, er dodi niemals die Großheiten verfdiiedener Art eben- 
mäßig zu würdigen und anzuerkennen Fähigkeit erlange", fo 
mÖdite diese Arbeit helfen, gerade diefe Fähigkeit gegenüber deo 
Gegcnfatjen der Stile der Malerei fidi und andern zu gewinnen. 



MÖGLICHKEIT EINER WELTANSCHAU- 
UNG DER MALEREI 

Wer heute feiig vor Feuerbadis Bildern fleht, findet morgen 
von einem Leibl den Weg zu ihnen nidit zurüdi, um 
ein andermal die tmigekehrte Erfahrimg zu madien: was er 
eben hier nodi mit vollem Auge genoffen hat, verliert dort 
jeden Sinn. Es find zwei verfdiiedene Welten in diefen Bildern, 
von verfdiiedener Wirklidikeit, aus verfdiiedenem Stoff, mit 
verfdiiedenen Gefe^en, tmd fie beflimmen die feelifdie Haltimg 
des Befdiauers von Grund aus verfdiieden. Dies Erlebnis ift 
typifdi, flatt Feuerbadi und Leibl könnte audi Marees und 
Menzel flehen, oder Feuerbadi und Böddin ufw. Das find alles 
Künfller aus einem Volk und einer Zeit, gewadifen in dem 
gleidien Kampf gegen eine vergangene Kunflweife, tmd dodi 
in ihren Bildern wie von verfdiiedenen Sternen, deren Or- 
ganismen keine Verwandtfdiafl miteinander haben. Wer die 
künfllerifdie Gleidibereditigimg fo entgegengefe^ter Formen 
fühlt, den mafi hier ein fdiweres Problem quälen — die meiflen 
find wohl immer nodi fdmell geneigt, dem Stil, den ihr Herz 
nidit anerkennt, den Namen der „wahren" Etmfl zu verweigern. 

Aber dann zeigt fidi bei den Werken der Vergangenheit, 
an die fidi kein Zweifel mehr wagt, dasfelbe. Weldie Brüdie 
fuhrt von der Welt in den Bildern Midiel Angelos zu der 
in den Bildern eines Velasquez tmd Hals, oder zu der in den 
Bildern Tizians? Audi fie haben jede ihre andere Äflhetik, 
d. h. die Gefe^e ihrer Bildung find vom Kern aus verfdiieden, tmd 
diefe Gegenfa^e find audi damals fo empfunden tmd formuliert 
worden. In den Gefprädien des Hollanda wehrt fidi Midiel 
Angelo gegen den niederländifdien Realismus, im Aretino des 
Dolce vdrd Raffael tmd Tizian gegen Midiel Angelo ausgefpielt, 
in den fponifdien Traktaten geht der Streit um Velosquez tmd 



feine Ge|tnnungtgeno|fen. Ei hondelt ßdi da nie um dos 
IndiTidaam und feine perfonlidie Hond, fondem immer um die 
atigemeine Bildanfdiouung und ihre Wahrheit auf Grund oll- 
gemeinjler Prinzipien. Und oadi hier flehen nidit bloß Gegeti- 
(atje verfdiiedener Epochen und Völker in Frage, fondem ein 
gleidizeitiges Nebeneinander entgegengefe^er Stile — wo 
nidit bei der Entflehung, fo mindeflens im Genuß. Auf dem 
faödtflen Punkt ihrer reinjlen Entwidtlung fleht fidi die Kunfl 
in ihren Tollkommen|len Vertretern an und -verfleht Jtdi nidit. 
Eb find auch oidit nur die Laien, die diefe Gegenfa^e her- 
flellen, die Maler leiden ebenfo unter ihnen. Wenn fie fie nidit 
immer fo robufl ausfpredien, wie Böddin den Gegenfa^ zu Menzel, 
Letbl und den fironzöfifdien Naturaliflen oder zu Feuerbadi und 
Marees, fb kennen ße dodi die Kluft, die ]ie trennt Oft 
muffen |ie anerkennen, wo fie innerlidi nidit rein mitgehen 
können. Und ße fühlen die Realität diefer Gegenfa^e am grau- . 
famflen, wenn fie um Eigeufdiaflen ringen, die fie bei ondem 
bewundem und die dodt in ihre Bilder nidit eingehen wollen 
oder wenn ße es tun, ihren, eigenflen Sinn zerflören. Da erfdiei- 
nen dann dunkle Zufammenhdnge, die wie ein Sdiidifal wirken. 
Am fdiörfflen wird diefe Frage aber er|l, wenn man er- 
kennt, daf! diefe Gegenfa^e überhaupt zeitlos find. Ihr Er- 
fdieinen ifl allerdings immer hiflorifdi befUmmt und fie treten 
oft genug in Geftalt von hiflorifchen Gegenfa^e;i auf; es gibt 
Zeiten, die nur einen von ihnen zuzulaffen fdieinen, und fie 
haben audi eine GefiJiidite, aber ihr Lebensgrund ift unabhängig 
ouert alle Gefdiidite. Es läßt 
die Zeiten hindurdigehcn, fidi 
urie Verwandtfdiaflsgefiihle und 
ller verijinden, die durdi Jahr- 
kflen geifHgen und tediniftlien 
die "Hefe, wo diefe GegenfH^e 
ktur bleibt immer die gleiche. 



wie die Prinzipien, mit denen fie (idi reditfertigen, fidi nidif 
wefentlidi andern* Nehmen wir hier zunddifl die fiblidie 
Bezeidmung Idealismus und Realismus för (le auf ^ es (ind, 
wie wir fehen werden, in Wahrheit drei foldier typifdien An- 
fdiauungsformen — fo weiß jeder, dajS ihr Gegenfa^ fo ah 
i(t wie die Malerei felber und dajS die jüngflen Kämpfe da 
die älteflen Waffen nur neu gefdiliffen haben. Die Kunfl 
vermag diefe Widersprüdie aus (idi d. h. künfUerifdi nie zu 
überwinden — wo (le es verfudit hat, wurde (ie eklektifdi 
und verlor die Wahrheit — , (ie mü(fen in ihrem dauernden 
Wefen begründet fein. 

Das Ethos braudit fidi ntm von Thode keine Angfl madien 
zu laffen: die Bedingung der Kun{l hebt jeden diefer Stile 
über das Gemeine, und infofem i{l jede edite Kun{l ideali- 
flifdi. Aber ver(landen muffen diefe Gegenfelde werden, nidit 
blofS weil die Erkenntnis ihrer Organifation ein neues Ver- 
flondnis der Bildzufammenhänge und der Bedeutung der Bild- 
mittel eröfitiet, was der Kritik wie der Gefdiidite eine neue 
Grundlage — zu andern natürlidi — und dem Sdiaffen eine 
gröfSere Ruhe bringen konnte, fondem weil die Frage nadi 
dem Wefen und Redit diefer Gegenfa^e an den Punkt rührt, 
wo die Malerei in der Totalität unferer feelifdien Exiflenz 
wurzelt. Hier vermödite eine Antwort vielleidit nidit nur 
ihre Funktion in unferm Leben, fondem audi rüdiwärts diefes 
Leben felber neu zu beleuditen. 



Eine zufanunenhdngende Darflellung der künfUerifäen Ein- 
fiditen, die in der breiten Literattu: der modernen Maler und 
ihrer Fretmde, in überlieferten Gefprädien und in Briefen 
vorliegen, gäbe wohl eine einheitlidie Grundlage und vnditige 
Prinzipien einer neuen AfUietik der Malerei, einheitlidi aber 
mehr in der Erkenntnis deffen, was nidit Kunfl ifl, und vor 



allem im Gegenfotx gegen die Inhaltsmalerei der voran- 
gegangenen Zeit, als in dem Verflöndnis des eigenen Sdiaffcot, 
ous dem fo verfdiiedene künfUerifdie Ziele und Formen gleidi- 
zeitig herrorzugehen vermögen. Audi die wiffenfc haftliche 
Kun|lbetro<fatung, die im Zufanuneobang mit diefer Entwi<Uung 
entflond — und eine andere hat keine Eziflenzbereditigung 
mehr — fleht diefem Problem einflweilen hilftos gegenüber. 
Man kann dos aus ihrem Urfprung letdit verliehen. Der 
Auff<fawung der Eunfl, der fo unabhängig von der Wiffenfdiaft, 
)a im Kampf mit ihr gefdiehen war, hatte ihr das Vertrauen 
zu ^<fa genommen, und nomentlidi wo es ßdi um die Erkenntnis 
vom Wefen des KünjÜerifdien handelte, wagte pe aus |idi 
nidit weiter zu gehen als die KünfUer, an die {le |idi onfdiloß. 
Die hatten aber alle mit einem Brudi mit der Vergangenheit 
begonnen und wehrten fidi gegen eine hiflorifdie Malerei und 
eine hi|lorifdie Aflhetik. Wenn jie Freiheit und Wahrheit 
ihrer Kunfl in der Erkenntnis von allgemeinjlen Bedingungen 
fuditen, die das Wefen der Runjl ausmoditen, fo hatte das 
flets eine antihiflorifdie Spi^e, und ob ihre Refultate Natur, 
Temperament und ImpreHion hiejlen oder zeitlofe Gefe^Iidi- 
keiten, wie man fie aus dem Sehprozeß, der bildnerifdien 
Aufgabe und den Verhältnijfen des Materials entwi&elte, 
diesfeits der Hiflorie gefudit, waren pe immer etnfeitig. Audi 
wo man in die Gefdüdite zurüdigriff, wie z. B. Manet auf 
Velasquez, nahm man das verwandte Vorbild, man hielt (idi 
notwendig immer nur an einen Stil und dadite für ihn, der 
Stil felber konnte kein Problem werden. Für den Standpunkt 
der Produktion war das audi, gleidigültig, aber für die Benutzung 
nen reidien Betraditungsmittel von feiten der 
i weiter für ein volles Verfländnis der Eunfl 
darf es der Vorausfe^ung einer oUfeitigen 
IfUietik, die über den Gegenfa^en fleht und 
eben unverkQmmert in ßdi auf2unehmen ver~ 



mag, fon(l (ind ihr die Grenzen eng gezogen. Selbfl Wölff lin 
vermag dem tieferen Leben eines Kunflwerks und den Gegen- 
fa^en der Stile gegenüber von feiner Wiflcnfdiafl aus — der 
freie Genuß hat ja daneben feine eigene Krofl — nur willkür- 
Hdi zu fein. 

Wenn nun hier von der Philofophie aus der Verfudi gemadit 
wird, die Stilgegenfa^e zu interpretieren ols die verfdxiedenen 
möglidien Auseinanderfe^tmgen des Menfdien mit der Welt 
ouf dem Boden der Anfdiauung, als die Typen molerifdier 
Weltanfdiauung, fo wird das dem Kunflverflandigen leidit 
verdäditig erfdieinen, als foUten wieder Krebswege gegangen 
werden. Das Motto unter dem Titel wollte diefem Miß- 
verfldndnis von vornherein begegnen. Weiter fei daxm hier 
nodi einmal ausdrüdilidi gefagt, daß das Wefen der Malerei 
mit der Ftmktion Weltanfdiautmg zu geben notürlidi nidit 
erfdiöpft fein foU; das hat mehr als eine Seite, wie alles 
Men(<hlidie, und reidit audi darüber nodi hinous, denn das 
fdiönfle Geheinmis der Kun(l i(l, daß ße zwar aus dem Men- 
fdien (lammt, aber in feinen Zwedien nidit aufgeht. 



Man hat nun die Sülgegenfa^e, die uns hier befdidfUgen, 
immer irgendwie mit dem in Zufammenhang gebradit, was 
man den Glauben, die Geßnnung, die Weltanfdiouung eines 
Menfdien nennt Aber der Verfudi, die Bildform darous ob- 
zuleiten S wurde nidit gemadit Die alte Inhaltsaßhetik der 

^ Aus der ^enaiffance kenne idi nur den intereffanten Verftidi, 
den der blinde Lomazzo 1590 in feiner idea del tempio della pittura 
madite. Mit dem Bewußt(ein des Epigonen, daß nun olle moglidien 
Stondpunkte der Malerei erfdiöpfl feien, (udite er die verfdiiedenen 
Formen molerifdier Genialität auf die ßeben Choroktertypen zurüdt- 
zuftthren, die feine Aflrologie on die ßeben Planeten band, (ah olfo 
(leben ver(<idedene Vollkommenheiten und wies die an den Werken 
der von ihm om hödißen gefdio^en Maler nodi, indem er ihre 
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Malerei fah hier übetiiaupt keio Problem. Wie hier die Kuntt, 
ie höher |ie flrebte um fo notwendiger, auf die Dorflellung 
einer abflrokten Weltonfdiaung angewiejen war — und das 
reidit von Pouflüis Theodiceen bis zu Cornelius' idealer Welt 
und Koulbodis .Gefdiidite als Religion unferer Zeit' — , fo 
ergab )idi für die Betraditung die Weltanfdiauung einfadi aus 
dem Gegenjlond, es konnte nur die Frage fein, ob ße die 
richtige war. Die Sdiwierlgkeit begann erjl, als mit der Ab- 
kehr vom Inhalt und mit dem Ziel der reinen Anfdiauung 
die Kunfl nun audi jeden kOnfHeiifihen Bezug zur Welt- 
anfdiauung verloren zu haben fdiien. Man begnügte ßdi je^ 
mit der dufleren Analyfe der Formen, der äußeren Gefdiidite 
und Entwicklung der Bildgedanken, wie eine fdiledite Literatur- 
gefdiidite es mit ihrem Stoff gemadit hatte, ohne ihn auf das 
„Erlebnis" und den feelifdien Zu)bmmenhang, aus dem der 
künfUerifdie Zufammenhang der Form dodi erfl hervorgeht, 
zurüduuführen. Aber fogar DUthey, der der Literaturgefthidite 
dtefen höheren Standpunkt gegeben hat, meint, daß die Malerei 
keine Möglidikeit habe, Weltanfdiauung zu geben ^. So fe^t 
unfere Aufgabe zunddifl: die andere voraus, die Möglidikeit 
foldier malerlfdien Weltanfihauung überhaupt er|l zu erweifen. 



Die Aufgabe emer Weltanf<hauung ifl, den Sinn der Wirk- 

lidikeit zu deuten. Für die intellektualiftifdie Philofophie, das 

Komplement der Gedankenmalerei, war fte ein Refultat des 

er erarbeitet werden mußte, ehe es auf 

es Künfllers wirken konnte. Die moderne 

aadi ßebeii Gefiditspunkten zergliederte, 3. B 
roportion, der Bewegungen ufw. ' Kultur der 
IS. 49. Wie er mir fpöter felbll gefagt hat, 
is von der Notwendigkeit dlefer Befdiränkung 



Kunfl hot (liefen Rationalismus hinter (idi. Die Wirklidikeit ift 
uns immer in einem Lebensverhältnis gegeben, das vor aller be- 
grifflidien Atiseinanderfe^ung fdion über ihren Sinn entfdiieden 
hat In foldiem Lebensverhältnis 1(1 wohl eine gedanklidie 
Faffung feines Inhalts angelegt, aber das Denken hat keine 
Madit hinter feine Entfdieidttng zurudizugehen, fondem kann 
nur vorwärts den Zufammenhang der Erfahrung aus ihr ent- 
widieln — foweit er ßdi das gefallen läßt Denn es zeigt (idi 
bald, daß das Leben mehrere Möglidikeiten foldier Ent- 
fdieidungen, verfdiiedene Lebensverhältniffe zwifdien der Welt 
und uns, verfdiiedene WirkUdikeiten in ßdi trägt, und die 
Entwiddtmg der einen plö^lidi an einen Punkt kommt, wo 
(ie die andere totfdilagen muß, wenn ße ihren Sinn behalten 
folL Weiter aber i{l audi foldie Entwiddung nidit bloß eine 
begrifflidie, fondem eine Bewegung des gefomten Lebens 
innerhalb foldier Entfdieidtmg, anders ausgedrüdit, es (lehen 
ßdi ni^it nur auf erkenntnistheoretifdi gleidiwertigen Hypo- 
thefen über den Weltzufammenhang aufgebaute wiffenfdiafUidie 
Syfleme gegenüber, fondem Lebensfyfleme, die in (bldien Ur- 
erlebniffen — wenn man das Wort gebraudien darf, wie 
Goethe von Urphänomenen spradi — wurzeln und aus ihnen 
ihre Organifation bekommen. Was dem Menfdien audi be- 
gegnet oder aus ihm gefdiieht, es hat immer zur Vorausse^tmg 
die innere Einheit foldier urfprünglidien — natürlidi nidit 
zeitlidi-primären — Erfahrungen, in denen die Welt, fein 
Eigenleben und das Verhältnis der beiden zueinander in 
Leiden und Tun enthalten ift und deren Sinn alle feine 
Leifhmgen befUmmt, fo daß man, wie Cuvier aus dem Knodien 
das Her rekonflruieren wollte, fo hier von innen aus einem 
Splitter feiner Wirklidikeit den Lebenszufammenhang, aus dem 
er flammt, ablefen können muß. Er « enthält und vertritt 
ein Bekenntnis vom Ganzen" ^ Die Kehrfeite ift, dafi man 
^ H. Eudien: Der Sinn und Wert des Lebens. 
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nda8 Ganze" und das Lebensverhältnis, in dem es erfaßt wird, 
nie an (idi haben kann, fondem immer nur geformt als Wahr- 
heit einer Erkenntnis, als Bilderfdieinung, als musikalifdie 
Gefhilt, als religiofes, als diditerifdies Erlebnis, als (ittlidie 
Entfdieidung uff. Ohne diefe Form i(l es ein Dumpfes, Be- 
wttßtlofes, Stinmiung, die überwältigend genug fein kann, aber 
keine Entwiddung hat und keine Moglidikeit (idi mitzuteilen, 
und feine vollendete Klarheit bekommt es erfl in der (Irengen 
Durdifohrung diefer Formen, alfo im philofophifdien Syflem, 
im abgefdiloffenen Kunfb^rerk, in der Totalität der Lebens- 
führung und Lebensgeflaltung. 

Der Sinn wie die Intenßtät ruht allerdings immer im Moment 

des einzelnen Erlebniffes felber, und alle Erweiterung der 

Erfahrung in die Breite können ihm nidits zutun. Was be- 

» bedeuten alle dieBeweife fürdieAUbefeelung feit dem Altertum 

bis zu Giordano Bruno und bis zu Fedmer gegenüber dem 
f einfadien Erlebnis der Hingabe an die Seele in jeder Er- 

\ fdieinung und in der Weite der Welt oder gegenüber dem 

^ ' Erlebnis von der Einheit alles Lebens in der Liebe. Ein Er- 

lebnis {lü^t das andere, und das Denken (idiert ihren Sinn 
dem Verflande, tmd fo entfleht die Gefdüoffenheit eines reifen 
Dafeins, aber wahrer in (idi kann das Erlebnis dadurdi nidit 
werden« wie es audi nidit widerlegt werden kann. Alle er- 
kenntnistheoretifdien Unterbauten for die Auftiditung einer 
geiftigen Welt, der jede andere nur Mittel fein kann, und für 
die aus ihr flammende Freiheit der Person find ohnmäditig 
ohne das einfadie Erlebnis der Verantwortlidikeit und der 
Entfdieidtmg aus ihr oder der erhabenen Würde eines großen 
Menfdien. Alle Erkenntnis der Kaufalzufammenhänge wirkt 
nidit fo wie ein brutaler Stoß der Außenwelt, der uns in 
hodiflen Momenten niedervdrfl, oder wie ihre überlegene Gefe^- 
lidikeit, die nidit aus unferm Willen (lammt und allem, was 
wir von ihm wiffen, fremd gegenüberfleht. Weil die Gewalt 
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diefer Urerlebniffe aus jedem täglidien Erlebnis unmittelbar 
neu herausfdilagen kann und, wie wir Menfdien find, immer 
nur in Augenblidien ihre hödifle Intenfitdt gewinnt, fo ent- 
liehen immer wieder jene impreflionifUfdien Formen, wie der 
Aphorismus, die Skizze, die myflifdie Einigtmg, die heroifdie 
Tat als ihr einzig editer Ausdrudi, wo frei von der toten 
Konflruktion des Syflems das Leben an fidi ßditbar zu werden 
fdieint, gleidifam nadit wie bei einem plo^lidien Riß in die 
Tiefe die reine Glut der Welt. Die Taufdiung, daß diefe 
Formen die Einfeitigkeiten der durdigebildeten Formen ver- 
meiden, entfleht daraus, daß ße nie bis ans Ende gehen, wo 
ßdi dann zeigen würde, was fie in ßdi bergen; fie haben 
ihren Wert vor ollem in den Zeiten, wo die alten Formen 
taub geworden find und das Leben iti ihnen einen neuen 
Zufammenhang mit feinem Urfprtmg findet. Sobald dann aber 
ein Charakter aus dem Moment wieder in den breiten 
Zufammenhang des Dafeins hinausgeht und das Erlebte in 
ihm behaupten will, fo wandelt fidi das Ideal der Inten- 
fitdt um in das der vollendeten DurdibÜdung, und das Leben 
wird wieder zum Syflem, das andern Syflemen widerfpridit 

Die Aufgabe einer Weltanfdiauungslehre ifl nun, diefer 
Organifation alles Lebens durdi jene Urerlebniffe nadizugehen, 
zu zeigen, wie die verfdiiedenen, ja entgegengefe^en Bildungen 
gleidier Formen auf entgegengefe^ten Grundflellungen des 
Menfdien zur Welt fußen, und fo die Moglidikeit des Gegen- 
fat^es von Kunfl und Kunfl, Erkenntnis und Erkenntnis, Religion 
und Religion zu verflehen, fdiließlidi die Anzahl foldier Grund- 
flellungen fefbuflellen und fo weit es geht zu begründen. 

Dilthey hat damit an dem entfdieidenden Punkt begonnen \ 
indem er von der exakteflen Kenntnis der Gefdiidite der 
Philofophie aus die Morphologie der philofophifdien Syfleme 

' S. Ardi. f. Gefdi. d. Phil. Bd. XI, 557—586 und Kultur der Gegen- 
wart T. I. Abt. VI. S. n--€l, 
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(ndtte. Dire ß<fa jletc erneuernde Gegenfatjlidikett i|l eine 
oft beredete Tatfadie. Wo man verftuht hat, foldie Gegen- 
fStje lufammenzubringen, ijl ein lebensunfShiger Eklektizismus 
entflaiMlen, und die Erkenntnistheorie hat bewiefen, daß Üae 
mflenfdiofUidie Überwindung unmöglich ift. Nun ergab fidi 
der hi{h)rifdien Anolyfet die von den gefdüditUdieR ZufammeD- 
hÖngen und Zufommengehörigkeitsgef^ililen der Syjlemc aus- 
ging, daß |ie |idi in drei Arten von fundamental verfdüedener 
Struktur unterfdieiden ließen, die von Beginn an immer neben- 
einander, in der gefihiditiidien Entwidmung unter dem Drudi 
neuer Denkbedingungen eine immer feinere Ausbildung ge- 
winnen: die Syjleme des Naturalismus mit Einfdtloß des 
Poßtivismus, die in der Ubermadit der Außenwelt und ihrer 
Gefetjlidikeit wurzeln, die Syjleme des objektiven Idealismus, 
der von der Einheit von Körper und Geijl ousgeht und der 
Welt einen feelifdien Zu|ammenhang gibt, und die Sy|leme 
des fubjektiven Idealismus oder Idealismus der Freiheit der 
die UnobhÖngigkeit des Geifles von der Notur behauptet und 
lUe Welt von der ßttlidien Per|onlldikeit aus verjleht Von 
Demokrit bis zu den modernen Pofitivi|len, von den griediifdien 
Pantheiflen bis zu Spinoza und Hegel, von Sokrates bis Kant 
orbeitete die Philofophie von drei Seiten, die Wirklidikeit zu 
begreifen und nadi diefem Begriff zu leben. Und wie ße jedesmol 
. einem andern Lebensverhältnis, in dem das Wefen der 
rklidikeit ßdi ihr offenbart, ausging, entjtanden ihr drei ver- 
edene Welten, jede mit andern Kategorien, mit andern 
dien, und es gibt keine gedonklidie Auseinonderfe^ung 
fdien diefen Welten, da der Begriff, der hier gilt, dort 
eutungslos gewwden ifL Sie können nur in ßdi felber 
ifequent fein. Ihre le^e Fundierung für uns bekommen 
aus der Analyfe des Totbeßondes unfrer feelifdten Struktur, 
veldier Erlebnis einer Außenwelt, die nur von außen erkannt 
■den kenn, Erlebnis unferer Exißenz als eines ßnnvollen 



Ganzen im Gefahl, und Erlebnis der Willenshondliing» die ein 
unterdrüdites Objekt bedingt, unableitbar ouseinonder yer~ 
knüpft pnd\ 

Es muß nun für den Wahrheitswert diefer Lofung von der 
gröfSten Bedeutung fein, wenn fie fidi auf einem gcmz andern 
Gebiet von neuem bewahrt, indem ßdi die Stilgegenfa^e der 
Malerei, von denen wir ausgingen, als die Entmdilungen der- 
felben Urerlebniffe in der kiinfllerifdien Anfdiauung erweifen* 



Das Fundament der Malerei ifl die einfadie metaphyfifdie 
Tatfadie, daß es eine ßditbare Welt für uns gibt, tmd das 
Lebensverhältnis, in dem vdr durdi tmfer Auge zu diefer (idit- 
baren Welt (lehen. Die Entwiddung diefer Realität mit allem, 
was in ihr enthalten ijl und was fie tms zu fein vermag, in 
der DarfleUtmg, ifl das Wefen der Kun(l; alle Aufgaben, die 
fie aufnehmen mag, haben hier ihren Lebensgrund und ihr 
Gewiffen. Was in der Gefdiidite inmier wieder als Rudikehr 
zur Natur erfdieint, hat zunädifl den Sinn, daß diefes Lebens- 
verhältnis nidit ungefbraft verlaflen wird : ob nun Sdiüler mit 
den Gefiditen des Meiflers leben, ftatt mit felbfterarbeiteten, 

^ Diefe Erkenntnis i(t nidit zu verwedifeln mit der Anfidit, die 
Adidies vertritt, daß die verfddedenen Weltanfdxauungen auf 
Charakterunterfdiiede ztirüdigehen, und die da Subjektivitäten (ieht, 
wo es (idi in Wahrheit um Wirklidikeit handelt. Darum i(t audi 
eine foldie Weltanfdiauungslehre keine Epigonenoufgabe, denn (ie 
1(1 nidit aus philofbphifdier „Impotenz" entftanden, fondem aus über- 
legener Erkenntnis. S. Adidtes, Charakter und Weltanfdiauung. 
Tübingen 1907. In der Kantifdien PhilofopMe erfdieint diefes drei» 
fadie Leben abgefdiwädit als drei Beurteilungsweifen, wie (ie in den 
drei Kritiken analyßert werden. Dir fadilidier Zufammenhang ifl dodi 
audi von Kant tro^ feines dramatifdien Auf baus der drei Kritiken 
nidit gefunden worden. Zumeifl begnügt man fidi hier übrigens mit 
dem Dualismus, der allerdings dann verfländlidi ifl, die eigentlidie 
Sdiwierigkeit beginnt aber erfl mit der Kritik der Urteilskraft;. 
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oder die Oedonkennialerei von inaen heraus fdiaffen will, 
wo das bildnerifdie Erlebnis ebenfalls aufhört und flatt 
des nie gefehenen Geifles die abgebrauditen Formen ver- 
gangener Kunfl erfdieinen, oder die originale Dorflellnng 
fo weit von diefer Siditbarkelt abgerüdit ifl:, daß wir das 
Gefühl der Wahrheit Tcrlicrcn, das jedes reine Lebensverhältnis 
erzeugt Weiter aber ifl es der Ausdnidi der UnerfdiöpfUdikeit 
dtefes Lebensgrundes der Kunft, nldit bloß, weil die Steigerung 
des WitUidikeitseindrudts keine Grenzen hat, fondem weil er 
inhaltlidi unendlidi reidier i|l, als jede Gejtaltung zeigen kann, 
und fb hier diefelbe Dialektik waltet, wie im Erkennen: 
das geheimnisvolle Dafein da draußen ifl immer da, taudit 
hinter allen Formen der Kunjl wieder auf und fordert fein 
Redit 

Wie nun die Welt fo vor uns liegt in der Kraft ihrer Er- 

fdieinung, dajJ das Auge ewig in ihr wandern mag, mit ihrem 

Glanz, den Wundem des Raumes und des Liihts, der Formen 

und Farben, überall individuell und überall gefetjUdi, mit dem 

Geheimnis der Seele aller Geflalten imd ihrer Bewegung bis 

in die Einheit der Welt, wie wir es an unferer Doppelheit 

erfahren und draußen erfühlen: — erfaffen, deuten und genießen 

wir, fleigem und vollenden. Wer dürfte eine von diefen 

Möglidikeiten in der Theorie ousfdiließen wollen, fo un- 

mögliA auA ihre Vereinigung im einzelnen Kunflwerk, ja im 

einzelnen Stil ifl. Ihnen allen gemetnfam ijl ober, daß fie 

Siditbarkeiten ^d und ouf keine andere Weife faßbar, ats 

des Aages und die Darjlellung. 

iefes Augenleben vorzujlellen ? Es ifl ein 

B, von einem reinen Sehen zu fpredien, als 

uns ein, wie in eine Camera obscura; jedes 

fo fdiwodi oder fb verworren fein, wie es 

ges Gebild, jede wahrgenommene Linie oder 

inis. ifl gefattigt mit Seele der verfdüedenflen 



Art und fdiließlidi immer, fo leife es im Einzelnen audi fein 
mag, zurüdibezogen auf die Totolitdt des Menfdien und der 
in ihm arbeitenden Dynamik und ihre gefdiiditlidie Lebendig- 
keit 

Stellt man {idi das abffarakt vor, fo wird die Wahrnehmung 
zunddifl verflanden: ße kommt unter die Antriebe und 
Gefet^e des anfdiaulidien Denkens, ordnet ßdi ein in den 
Befi^ gehabter Wohmehmtmgen, wird verglidien aufÄhnlidikeit 
und Unterfdiied, wird bezogen — und die Möglidikeiten diefer 
Bezüge ^d mannigfadi — , wird geklärt, imi das fdiöne Wort 
der Mareesfdiule für das Herausholen der gefe^lidien Ver- 
hdltniffe in einer Anfdiauung zu gebraudien, und umgebildet 
Diefe fdiweigende intellektuelle Arbeit des Auges reidit nun 
von dem Raum-, Lidit- und Farbenwert bis zum Formwert 
und phyfiognomifdien Wert der Wahrnehmung — phyjio- 
gnomifdi im weiteflen Sinne, in dem audi Tier und Baum, die 
Landfdiafl, Frühling und Sturm eine Phyfiognomie haben — 
und deren Beziehungen zueinander. Immer ßnd aber die ob- 
jektiven Verhdltniffe in der künfUerifdien Auffaffung bezogen 
auf die Erfdieinung, die objektiven Werte ßnd zugleidi Wir- 
kungswerte. Und fie können (Idi nidit bloß gegenfeitig beein- 
fluffen, fondem audi verändern nadi der verfdiiedenen Ein- 
flellung des Befdiauers. 

Diefe intellektuelle Entwiddung der Wahrnehmung hat nun 
nidit nur zum Hintergrund die ganze Lebenserfahnmg ; das 
Gefühl geht audi direkt in {le ein, (lellt {ie in Gefuhls- 
beziehungen, tmterwirfl (le dem ganzen Stimmungszu(land, 
wie er im Augenblidi des Erlebens befleht und weiter durdi 
den individuellen Lebenszufammenhong des Befdiauers über- 
haupt bedingt ifl, und wandelt ße von hier aus um, und wieder 
reidit das von den elementaren Gefahlen der Raumßdierheit 
wie (ie durdi die Betonung von Horizontale tmd Vertikale 
entjleht, der Wärme und Kälte, hell und dunkel bis zu den 
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zorte^n S<fawiiigunsen einefi rei<h bewegten Gemüts. Und 
fdilte^di erlebt |ie audt der Wille und arbeitet an ihr, 
(leigert (le, fpannt ße, unterwirft fie feiner Rhythmik und 
fdiließUdi feinen Idealen. Nidits i(l bloß gefehen, es ift ver- 
flonden, empfunden, gewollt alles von der Einheit eines 
lebendigen Menfdien aus in der Siditborkeit zur Einheit eines 
Bildes. Aus diefer Lebenseinheit des ßditbaren Dafeins mit 
der ganzen Lebendigkeit des Befihauen — die man die 
Phantome nennen mag — erwädifl die KunfL Audi die fub- 
jektivfle EntwiAlnng eines Gcfldits in ihr, wenn es eine glaub- 
hafte Kraft haben foU, hat einen unzerflörbaren Kern von 
etwas wirklidi Gefehenem, und wiederum das ob;ektiv|l Ge- 
fehene, wenn es überhaupt lebendig ift, ijt geßditet von der 
feelifdieo Totalität des Befdiauers. Diefe Lebenseinheit gibt 
dem Eunflwerk „jene unergründlidie Realität, durch die es 
einem Naturwerk ähnlidi erftheint", — und zugleidi wahrer ifl 
als diefes, wie nadi Arijloteles die Didituag wahrer i|l als 
die Gefihidite, denn es zeigt eine Deutung der Erfdieinung. 
indem jenes Beziehen, Auslefen und Wandeln )ie geflaltet hat. 
In diefer Ge|taltimg hat jeder Punkt in ihr (einen Wert, feinen 
Sinn bekommen aus der Arbeit jener Lebenseinheit, in der 
|idi Menfdi und Welt zufammenfinden. 

Hier muß nun ausdrfiddidi betont werden, daß das Erleben 
der Siditbarkeit an ^<fa nodi nidit Kunjl ifl, fondem erjl fein 
reales Gejlalten. Es i|l für jede Kunfl falfdt, Erlebnis und Dar- 
Audi der Diditer ifl mit der MenfA, 
lörkflen erlebt, fondern der fein Erlebnis 
erlebt, ja mit dem Drang des Gefloltens 
geht C. F. Meyer fdiUdert den Arioft 
]ia: „Alles, was er dadite und fühlte, 
ind ergriff, verwandelte ßdi durdi das 
eines Geiftes in Körper und Sdiaufpiel 
lie Hörte und Kraft der Wirkung ouf 



feine Seele. ** Und er laßt ihn troflen »Unglück als Tragödie 
betraditet — läßt {idi genießen''. So (land oudi Goethe dem 
Leben gegenüber, und Herder empfand diefen künfUerifdien 
Mißbraudi, wenn mon fo will« oller Lebensbeziehungen als 
etwas Unmenfdilidies, während Mori^ darin di^ Göttlidikeit 
des Diditers fah. Ähnlidi ifl ein Philqfoph nidit der, der die 
größten metaphyfifdien Erlebniffe oder die größte Lebens- 
erfahrung hat, fondem dem ßdi eins wie das andere in Ge- 
ftalt von Gedanken (lellt und entwidielt. Audi bei ihm hat man 
ofl die Unmenfdilidikeit oder Göttlidikeit in foldier überlegenen 
Aufnahme des Lebens empfunden. Überall hat der Menfdi 
kein produktives Erleben an (idb Es kann ihn treffen wie 
ein Sdilag, aber fobald er es ergreifen will, ßdi klar madien, 
genießen, überwinden, in irgend einer Weife ßdi zu eigen 
madien will, fo muß es Geflalt annehmen, d. h. gebunden fein 
an irgendweldie Objektivitäten, in denen das Leben fort- 
fdireitet. Wo diefe Formkraft fehlt — und dem Menfdien 
reidit die Kraft feiten über eine Seite hinaus — da geiftert das 
Dafein nur, und es find die Werke anderer und ihre Erinnerung 
das Blut, an dem die Sdiatten Leben trinken. 

Das Sehen entwidielt ßdi nun in der Darfteilung, gewinnt in 
ihr erft Realität tmd Gefdiidite. Der Maler denkt tmd empfindet 
nidit bloß, wie Taine das ausgeführt, in Geftalten, er ßeht und 
erlebt mit feinen Darftelltmgsmitteln, wie der Diditer poetifdi 
erlebt und der Philofoph denkend, und mit Redit fpotteten 
Heinridi Ludwig und andere über den Raffael ohne Hände in 
der Emilia Galotti. So erfdieint hier wieder eine unauflöslidie 
Einheit, der Prozeß der SehdurdibÜdung i(t ein innerlidies 
Malen, geht in der wirklidien Darfteilung fort, und die hödifte 
Stufe der jeweiligen Geßditsentwiddung ift immer das fertige 
Bild. Es ift eine falfdie Interpretation feiner inneren Bilder, 
wenn ein Maler glaubt, daß ße vollkommener feien als feine 
wirklidien, ebenfo wie es ein falfdier Glaube des Laien ifl, 
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dafi er wiAliifa fehe, wie ein Baum hinter dem andern jlehe, 
weil er es zu fehen meint: jener Glanz und dieje Überzeugung 
haben andere Urfadien als die klare BejUmmtheit des Seh- 
bildes, und der fo oß gefdiilderte Kampf mit dem Matertal 
i(l in Wahrheit die Arbeit an ihr. Wie aber jedes Biufa eine 
flörkere Konzentration und rotionalere Durdibildung zeigt als 
das freie Gedankenleben des Autors jemals hefeffen hat, fo jlellt 
dafiir dos Bild audi die Steigerung der Geßditsrorftellung 
des Malers dar und i|l darum größer als fein Sdiöpfer. Damit 
erfl bekommt es den eigenflen Sinn feiner Realität und i|l 
Deutung und Dafein, Abjlraktion und höhere Wirklidikeit- zu- 
glei<h, Repräfentont und vollendete Erfifaeinung. 

Die Möglidikeit einer molerifdien Weltanfdiauung wird nun 

deutlidi. Wir erfaffen die Si<fatbaTkeit in einem Lebens- 

Verhältnis, das fidi in der Dorflellung entwithelt Das Kun|l- 

werk zeigt die Welt nidit wie ein Spiegel, fondeni als einen 

finnvollen Zufonunenbong, in dem alle Energien einer 

Menfdienfeele die Bedeutung des Gefehenen an jedem Punkt 

herausgearbeitet haben. Und diefe Bedeutung ifl unabhängig von 

dem einzelnen Gegenfland. Sie kommt aus demLebens- 

verhältnis, in dem uns die Wirklichkeit überhoupt 

gegeben ift, und fie ifl realifiert in der Struktur 

der Sichtbarkeit. Infbfem vermag jedes Bild die Totalität 

der Hditbaren Welt und ihren Sinn zu repräfentieren, weil es 

[ie Struktur der Sichtbarkeit zeigt, die aus 

a Urerlebnis dieferWelt flammt Sind mehrere 

ITrerlebniffe mÖglidi, fo wird die Siditbarkeit mehrere 

rifdie Deutungen zulaffen, in verfdiiedenen Strukturen 

:en, d. h. wir werden verfdiiedene Stile haben. Der St i 1 

fem Sinn ift die Form der-Weltanfdiauung, jHllos 

Bild, das keine reine Durdifuhrung einer foldien Form 

t. Der große Fehler der Gedankenmolerei war nidit, dafS 

iltanfdiauung geben wollte — im Gegenteil, es ifl das. 
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Zeichen einer grofSen Kunfl, dafS (ie von ihrer Aufgabe weiß, 
den Sinn der Wirklichkeit zu deuten, indem {ie (le aus 
diefem Sinn geflaltet — , der Irrtum lag darin, daß (ie ihre 
Weltanfdiauung nidit in der Ktmflform entwidielte, fondem 
aus der Erkenntnisform er(l in ße überfe^te, wo ße dann 
künfUerifdi unfiditbar war tmd philofbphifdi (tumm blieb. Um 
es nodi einmal zu wiederholen: die Weltanfdiautmgen der 
Maler — imd hier hat das Wort Weltanfdiauung feinen 
eigenflen Sinn — {predien nidit aus dem gedanklidien Inhalt ^ 
der Bilder, fondem zeigen {idi in ihrer Formbildtmg, wo (ie 
dann nidit begriffen zu werden braudien, fondem einfadi da (ind. 
Es kann im folgenden natürlidi nur verfudit werden, die 
allgemein(len Formzufammenhänge foldier Weltanfdiauungen, 
die allgemein(len Bildtmgsgefe^e diefer verfdiiedenen Welten 
aufzuweifen, ohne auf ihre hi(lorif<iie Durdibildimg und die 
ganze Fülle ihrer Variationen einzugehen; das müßte die 
Ktmflwißenfdiafl fortfahren. Für die philofophifdie Be- 
traditung genügt es zuncidi(l zu fehen, weldie typifdien Ge- 
(laltungen der (iditbaren Welt (idi hier unterfdieiden la(fen, 
imd daß ße den typifdien philofophifdien Auffaffungen der 
Wirklidikeit ent(predien. 
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DIE TYPEN MALERISCHER WELT- 
ANSCHAUUNG 

1. DER ALLGEMEINE BILDINHALT 

Ijl das GruadverhSltnis für jede Auffatfung vom Zu|aiiimen- 
hang des Dafeins das zwifdien Menfdi imd Welt, fo haben 
wir hier vor ollem zu fragen nadi der Stellung des Menfdien 
im Bilde. So viel idi wei0, hat eingehender darüber »W 
V. Bodenhaufen in feinem Gerard David gefprodien^ und 
audi er nur innerhalb des Zufammenhangs, in dem dies Ver- 
hältnis fdion immer berührt wurde, nömlidi in der Eatwi&- 
lung der Landfdia|lsmalerei, und zwar an dem Punkt, wo der 
Hintergrund zum erflenmol den Menfäien in ßdi hineinnimmt 
und der Dualismus zwiftfaen Figur und Landftfaafl aufgehoben 
ilL Für uns ijl hier der zentrale Ausgangspunkt überhaupt 
gegeben, und es wird am beflen fein, an der Hand der hiflo- 
rifdien Entwiddung die verfdiiedene Auffaffung diefes VerhÖlt- 
niffes kurz zu überbUdien. 

Die Malerei des Mittelalters kennt als Bildinhalt eigentlidi 
nur die Figur, und zwar den vergöttliditen Menfdien. Der 
Welt, zeitlos, raumlos, eine tran- 
itrlidi muffen die Grundbeziehungen 
gedeutet werden, denn die Figur 
tt |Idi von einem Hintergrund ab, 
Folgen der ßditbaren Leiblidikeit. 
ung an den Erdenrefl. Wie die 
dien, ifl der Boden nur nodi die 
, und wie die Körper keine äußere 
ifl der Raum ouf die Flädie zii- 

n Büdiem über Londfdiallsmalerel bei 
mg in den verfdiiedenea Sdiulen wie 
moderne Maler. Gel|lreidie Bemer^ 
'Frage nadi dem Malerifdien.Lpsg. 1896. 



fammen. Unendlidi gefleigert erfdieint dies Verhältnis in der 
fogenannten byzantinifdien Malerei, die ewige Exiflenz diefer 
^ro({en» einfamen Geflalten hat alle Weltwirklidikeit vergeffen. 

Es kann nun nidit fdiorf genug betont werden, da(( diefer 
Mangel der realen Beziehungen nidit aus der künfUerifdien 
Unfähigkeit herzuleiten i(l, fbndem aus der Weltauffaffung 
eines grandiosen Dualismus, flir den diefe Beziehungen wertlos 
jind^ und wir werden fehen, daß, wo immer er fpäter in 
der Gefdudite erfdieint, audi in der Zeit der hodiflen künfUerifchen 
Entwiddung, dies Grundverholtnis für ihn diarakterifUfdi bleibt: 
er ßeht nur die Figur und alles andere ifl ihm blo({e Materie — 
Hintergrund. 

Man weiß, wie im Gegenfa^ zu diefer Weltanfdiauung im 
Trecento der Kunfl ntm das Eigenleben der Welt aufging. Der 
Inhalt der Tranfzendenz erfdieint in der Welt felber, die Figtu: 
verliert ihren absoluten Wert und bekonmit eine Stelle in 
über fie hinausgehenden Zusammenhangen; {le erfdieint als 
Gegenfland im Räume wie andere Dinge und dient feiner 
Gefe^lidikeit; Lidit und Luft der neue Zusammenhang der 
Farbe nehmen ße auf, die Linien der Umgebung umfdiliejSen 
{ie : in der Einheit der Welt ifl der Menfdi ein Stüdi geworden, 
ein Teil im Ganzen. Die Entwiddung ifl im einzelnen oft be- 
fdirieben worden, (ie i(l überall dhnlidi, in Umbrien und Toskana, 
in Venedig, bei den Niederländern. Wer den erflen Korridor 
in den Uffizien entlang geht imd von den mittelalterlidien 
Bildern zu Piero di Cofimo kommt, fühlt, wie erlofl von dem 
Zwang der gefleigerten Perfon, die Hingabe an die Weite der 
Natur und den Reiditum der Erde, in deren Tälern der Menfdi 



' Natürlidi fehlt das künfUerifdie Können in unferm Sinn, aber das 
ifl vielleidit Folge des Dualismus, nidit umgekehrt. Idi braudie weiter 
nidit zu fagen, daß es natürlidi audi einen Realismus in dieser 
Zeit gegeben hat, wie eine Kunfl, die in der MyfHk des Goldes und 
der Farben das Individuum zu verfenken fudite. 
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Vit eingefduniegt dohmwatulert Und wos Co^o durtfa du 
Emordnimg der Figuren in die Welt eireidit, gelingt Pemgino, 
indem er die linien feiner Figuren durdi die Linien der Land- 
fdiafl ergänzt — ihre Bewegung in ihnen auslilingen läßt und 
die gehaltene Kraft der Heiligen zergehen läßt in der Einheit 
einer Stbnmung, die audi die Seele der Londfdiafl ifl. Andere 
verlieren die einfame Geflalt an das Gefunkel der Mannig- 
faltigkeit Wir gehen diefen Verfdiiedenheiten oidit nadi, 
denn es kommt uns je^ nur auf die Totalerfdieinung an, 
daß hier eine Anfdiauung ausgebildet wird, die den Wert 
gerade in die Beziehungen legt, die über die Figur hinaus- 
gehen. Bodenhaufen hat auf den Unterfdiied zwifdien der 
niederländifdien und iialientfdiea Entwidiluug aufmerkfam 
gemadit daß hier der Raum gleidifam durdi Ausjlrahlung 
der Figuren entftebe, während er dort zuerft da fei und dann 
in ihm die Gejlalten auftreten, und Sdmiarfow — von feiner 
Kon^ruktion eines Syflems der Künjle aus — fieht darin den 
Grund, der italienifdien Malerei das Malerifdie im bödiflen Sinne 
abzulpredien. In beiden Fällen ijl aber die iiberfigurale Einheit, 
der Zufammenhang, der eben verfdiiedenfler Art fein kann, das 
Entfdieidende, und das gilt fo gut für die Art, wie ein Porträt 
aus dem Hintergrund entwidielt ifl und in ihm lebt — man 
oke an die Mona Lifa — und fGr eine Zufommenflellung 
n Figuren, die fo behondelt ifl, z. B. Giorgiones Konzert, 
e für die Londfdiafl ohne Figur, nur tritt das Wefen diefes 
mismus immer da am greifbarflen für die Reßexion zu- 
]e, wo Men(<h und Welt ausfuhrlidier zufammen erfdieinen. 
erinnere an die religlöfe Allegorie des BelUni in den 
ßzien, die Sdiwtngungen des Gefühls zwifdien den zerflreuten 
jlalten, ihr Zusammenwogen mit der umgebenden Natur, 
er an die Bilder Giorgiones: das ländlidie Konzert im 
UTie, wo die Menfdien, das herrUdifle Gewädis der fdiÖnen 
elt, leuditen wie Blumen, die Linien der Hügel und der 



nackten Körper ineinander fdiweben und ous ihrem fußen 
Neigen ein Wohlklang bis in die femfle Feme reicht In 
allen feinen Bildern» der Familie im Paloxzo Giovanelli, den 
Philofophen in Wien, der Venus in Dresden, ifl immer die- 
felbe feelifdie Gelö(lheit, die in ihrer Hingabe das ganze 
Bild erfüllt, eine Gleidiartigkeit des Stoffs — »wie zu 
Traumen" ^, die alles zu Schimmer und alles zu Gemüt 
macht Wenn auch verändert, erfcheint diefelbe Einheit bei 
Tizian. Gcmz unmittelbar zu faffen i(l das natürlich nur bei den 
freien Themen der mythologifdien Bilder, dem Bacchanal, den 
drei Lebensaltem, himmlifcher und irdifcher Liebe^ den Pafloral- 
fzenen der heiligen Familie ; die ausgeprägten chrifUichen Auf- 
gaben find immer erfl aus der ihnen zukommenden dualifH- 
fdien Haltung in diefe weltliche überfe^t und wirken darum nie 
ganz rein. Aber felb(l das tragifche Pathos der Grablegung 
im Louvre geht unter in der herrlichen Einheit der farbigen 
Pracht, aus der diefe Welt gewebt i(l. Auszunehmen ^d hier 
die religiöfen Stoffe, die felber aus einer mehr pcmthei(Ufchen 
Gefuhlsfphäre flammen, wie denn die Affunta die Auflöfung 
in das unendlliche Licht i(l. 

Bei keinem zeigt fich diefe „Auflöfung** der chrifUichen 
Geflalt in eine überperfonliche Einheit (lärker als bei Correggio. 
Es war auch bei ihm nicht blofS der Gefchmack furfUicher 
Befleller, fondem Konfequenz feiner Weltcmfchautmg, wenn 
er fpäter die chrifUichen Themen verliefS, wie ihm denn von 
diefen am nächflen das der Madonna mit dem Kinde log. 
Schmarfow hat begeiflert die Atmofphäre von Liebe- 
feligkeit, in der ihm Welt und Menfch verfchwimmt, ge- 
fchildert: „Alles atmet und fiihlt wie Menfchenbrufl, teilt die 
zarteflen Schvringungen unferes Nervenfyflems, vibriert in 
Dafeinswonne und vergeht vor Inbrunfl im AU", und Thode^ 
fpricht von dem grojSen inneren Welteneinklcmg, in dem feine 
' H. Thode : Correggio (Scmimlung Knackfuß). 
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Seele lebte, die in ailem Lebenden und Webenden fidb wieder- 
fand. Diefe Hingabe an die Einheit entfleht im Bilde durdi 
die phyfiognomifdie »Durdidringung aller Geflalten mit dem 
einen gleidien, das Wesen ausfüllenden Gefühl rfiddialtlos 
^di äußernder Liebe**, durdi die Verfdilingung der Bewe- 
gungen, Fluß, der Glieder und Gewander, weiter durdi die 
Auflodierung aller Formen im Helldunkel, das die Dinge 
unmerklidi ineinanderfiihrt und fdüiejUidi alles, audi die 
Eigenfarbe der Gegenflände, in der Einheit der Liditatmofphäre 
zergehen laßt, weldie Munkorperlidi und milde das im Raum 
Getrennte unlöslidi miteinander verbindet. Am deutlidiflen 
für unfere Frage fpridit die Bemerkung Thodes, daß „ihm die 
Figur nidit an ßdi in ihrer Vereinzeltmg, fbndem nur im 
Zufammenhang k&nfllerifdi bedeutungsvoll erfdiien und ihre 
durdi das Lidit vollzogene Einbeziehung in das Allgemeine 
eine Vereinfadiung in der Formengliederung und eine Ver- 
vrifdiung der begrenzenden Konturen bedang **'. 

Wenn Thode im Anfdiluß an die Betraditung der Zinga- 
rella ausfuhrt, daß zwar fdion die venezianifdien Meifler, 
vor allem Giorgione, die malerifdie Bedeuttmg der Beziehung 
des Menfdien auf die landfdiafUidie Umgebung und der Be- 
ziehung der Landfdiafl auf den Menfdien erkannt hätten, 
dodi fei das künfUerifdie Einheitsprinzip für ße die reine 
Farbexiharmonie geblieben, Correggio allein habe den die 
Stimmung am (lärkflen befUmmenden Einheitsfaktor, die 
Liditwirkung entdedit, fo i(l der Wertunterfdiied, der damit 
gemadit wird, nat&rlidi fubjektiv, wenigflens infoweit er nicht 
bloß auf die dadurdi bedingte Entwiddung in der Freiheit der 
Kompofitionsbewegung Bezug nimmt; denn im übrigen handelt 
es ßdi hier f&r uns zunädifl nur um eine andere Moglidikeit 
diefer feelifdien Einheitsauffafftmg der Siditbarkeit, wie eine 
dritte die florentinifdi-lineare i(l, die in Rafael gipfelt Der 
* G. a. 0. S. 78. 
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Zufammenhang von Figur und Lcutidfdiafl in feinen Madon- 
nenbildem ifl der voUkommenfle, den man fehen kann, ob- 
wohl er — was fdion in den erflen Skizzen (iditbar i(l — nur 
durdi die Harmonie der Linien, Proportionen undMaffen erreidit 
wird. Ihm hat man, z. B. Grimm \ wieder die Venezianer mit 
ihrer Farbeneinheit gegenübergeflellt , die »mehr" fahen, 
Tizian und Giorgione, «bei dem die Umriffe beinahe zu etwas 
Unwefentlidiem verfdiwinden" — womit denn dodi zugleidi 
audi das Weniger-fehen anerkannt ifL Eine Analyfe diefer 
Verfdiiedenheiten auf ihre gei(Uge Bedeutung würde zu einer 
weiteren Entwiddung unferer Betraditungsweife fuhren. 
Zur Veryollfländigung diefer Reihe fei nodi auf die Maler 
der „Exiflenzbilder", wie Burddiardt fie genannt hat, hin> 
gewiefen, Andrea del Sarto in Florenz, Palma und Veronefe 
in Venedig. 

Hinter ihnen allen aber (leht die dunkle Erfdieinung Leonardos. 
Er fand die Einheit diefer gottlidien Welt am tief{leQ in der 
Harmonie ihrer Gefe^lidikeit. 

Wie ßdi diefe bildmafSige Einheit von Menfdi und 
Welt in den Niederlanden entwidielt hat, i(l ofl darge- 
(teilt worden. Wir haben oben auf Bodenhaufens Dovid 
verwiefen. Sdibn der Genter Altar zeigt in dem Gegenfa^ 
der unteren und oberen Bilder eine Doppelheit der Welt- 
anfdiauung; was oben in den großen ifolierten Geflalten 
Gottvaters, der Maria tmd des Täufers ins Jenfeits ragt, ifl* 
unten in der inneren Gemeinfamkeit der Menge und ihres 
Zufammenzuges, zu der nidit bloß die Men(<hen, fondem 
jedes Stüdi diefer Welt gehört, zu myfUfdier Einheit zufammen- 
genommen ^. Die Bedeuttmg Dirdi Bouts' und Gerard Davids 
in diefer Entvdddung hat Bodenhaufen ^ gezeigt , tmter 
Davids Einfluß (land Patinir, der die Landfdiaft zum eigent- 

^ Grimm i Midiel Angelo IE, 185 ff. Sdimarfow : a. a. 0. 60 ff. * Audi 
Sdmiarfbw a. o. 0. S. 55. * v. Bodenhaufen : Gerard David S. 49—56. 
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lidien 6egen(land der Dorflellung madite und die Figur zur 
Staffage. So war audi hier der Menfdi in die Welt hinein- 
genommen. Die Vollendung diefes Standpunktes in Holland 
ifl Rembrandt und neben ihm Goyen und Cuyp. Bei Goyen 
muß man an Spinoza denken» weil audi ihm alle Individualität 
yer((hwindet in der unendlidien Einheit feiner goldenen Luft. 
Die Metaphyfik des Lidits in Rembrandts Eunfl fpridit heute 
zu jedem ^ Audi die florkfle Individualität und greifbarfle 
LeibhafUgkeit ifl „ringsum untrennbar mit dem Zufommenhang 
der Dinge verquidit", »ringt ßdi aus dem Allgemeinen los 
und lofl fidi wieder darin auP. SchliefSlidi Rubens! Die 
Moglidikeit des Nebeneinanders von ihm und Rembrandt zeigt 
den Spielraum» den diefe Weltcmfdiauung hat: neb^n der 
Stofflofigkeit „der ÜberflufS der Subflanz, hodibrandende Flut 
und Glut des Lebens" ^ neben jener VergeifUgung und Ver- 
klärung aller Materie eine Animali^erung der Welt wie der 
Seele, eine Bewegung lauter elementarer Kräfte, zu denen dos 
Hodifle wie das Niedrigfle, Nahir und Gott gehört. 

Gemeinfam ifl allen, die zu diefem Typus gehören, bei aller 
Verfdiiedenheit des Lebensgefuhls, die Auffaffung der Einheit 
von Menfch und Welt, und zwar als einer irgendwie feelifdien 
Einheit, in der ^e beide leben. 

Nennt man mm die Namen des Caravaggio, der fpanifdien, 
der hoUändifdien Naturaliflen, Velasquez, Hals, fo fleht man 
wie plo^lidi emüditert die Wirklidikeit vor fidi liegen, ganz 
bloß ßditbare Außenwelt, fdieinbar imvergeifUgt, nur dturdis 
Auge erfaßt: in Wahrheit aber audi von Menfdien erlebt, 
verarbeitet und gewertet ,nur von einem ganz anderen Lebens- 
gefuhl, einer ganz anderen Stellung zu diefer Siditbarkeit aus. 



^ vgl. die Monographie Neumonns. Sdimar|ow a. a. 0. ' R. Vifdier *. 
Rubens, audi S. 32. 52* 111. „Das Einzelne in feinen Bildern entfleht 
als integrierender Bejlandteil des Ganzen in unmittelbarem Zufommen- 
hang mit ihm**; man betradite daraufhin feine wie Rembrandts Skizzen. 
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Wir (leben vor einer dritten Form der Weltanfdiauung, dem 
Naturalismus. 

Audi er behandelt Menfdi und Außenwelt im Prinzip als 
gleidiwertig, es gibt aber keine objektive feelifdie Einheit, die 
{i^ beide vanfafit^ fondem nur die Einheit der Naturgefe^lidi- 
keit, der Wahrheit des Raumes, des Lidits als Faktoren der 
Wirklidikeit, nidit als feelifdier Medien, der Wahrheit der 
Phyfiognomie und der Beziehungen, aus denen ^e entfleht: 
ein ganz anderes Realitdtsgefuhl. 

Zu jeder Zeit haben ßdi die Vertreter der anderen Welt- 
anfdiauungen, fo gegenfa^lidi fie untereinander ^d, befonders 
gegen diefe Kun(l als bloße Nadiahmtmg gewehrt In modemer 
Zeit (pradi man wohl gar veraditlidi von bloßer Photographie, 
was denn ganz einfaltig war. Denn fdion die Nadiahmung 
bedingt eine Auffaffung, die eben — von der Darflellung ganz 
abgefehen ^ den künfUerifdien Prozeß zum einen Teile aus- 
madit, indem ße aus dem Chaos einen Kosmos madit, fo daß 
das Ding nidit einfadi zweimal da i(l, fondem einmal als blinde 
WirkUdikeit und einmal als verarbeitetes und verstandenes 
Bild. Die Photographie aber i(l überhaupt von vornherein kein 
malerifdies, d. h. geifUges Gebilde, fondem ein medianifdies 
Produkt, dem der Menfdi nur künfUerifdi vorarbeiten kann 
durdi die Stellung des Apparates, durdi die Auswahl des 
Ausfdmitts, des Lidits, des Materials ufw. und indem er 
nadiher die Platte auf feine künfUerifdien Abßditen hin ent- 
widielt; dabei erfdieint immer nodi kein Bild, das eine eigene 
Wirklidikeit hätte oder das Verfldndnis der Siditbarkeit er- 
öffnete, fondem cm dem das Auge ßdi mühen muß, genau 
wie vor der Wirklidikeit felber, nur ohne Ausßdit auf einen 
Erfolg. Wenn . die Maler feinerzeit die Metapher des 
photographifdien Apparats für ihre Stellung zur Wirklidi- 
keit gebraudit haben, fo bedeutete ihnen das nur jene ideale 
Verhaltungsweife, die ßdi der Siditbarkeit gegenüberflellen 
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will« ohne ^e zu konftruieren; das Ideol der Natumodiahmung 
befagt Ahnlidies, faßt ober nodi die Kraft der Darflellung 
mit in (idL 

Diefelbe Dialektik» die den philofophifüien naiven Materialis- 
mus zum Pofitivismus treibt, befleht allerdings audi für den 
malerifdien : er ^eht bald ein« daß feine Moglidikeit nidit heißt» 
die Dinge madien, wie ße ßnd« fondem wie ße erfdieinen. 
Und fo kann er denn tro^ feiner Objektivität, die ihm nur 
eine Form zu geßatten fiheint, die verfdiiedenflen Geßdite haben : 
von der Durdiarbeitung des Eindrudis auf die unerbittlidi 
klare Erkenntnis und Darßellung der in ihm enthaltenen Be- 
ziehungen, wie bei dem »Experimentalmaler" Velasquez, bis 
zur hodißen Steigerung eines ßnnlidien Realitdtsgefuhls, 
wie bei dem lebenslufUgen Hals. Zolas ofl zitierte Ktmß- 
formel, die jiir diefen Typus geprägt wurde, bezeidmet das 
einfeitig als Temperamentsimterfdiiede, was ßdi aber durdi 
eine ganze Seele erffaredit. Indes tmberührt davon bleibt die 
entfdieidende Grundanfdiauung von der Realität diefer Welt 
als einer äußeren und der Stellung des Menfdien in ihr : audi 
er iß wefentlidi äußere Wirklidikeit, tmd wo feine Seele 
ßditbar wird, reidit ße dodi nidit hinaus in die Maße der 
Welt und die Kräße, die ße beherrfdien. 

Und wieder genügt der Name Midiel Angelos^ um mit einem 
Sdilag das ganze eben gehabte Weltbewußtfein umzuwandeln, 
und der dualifHfdie Typus taudit v^eder empor, und der Ab- 
ßand diefer Weltanfdiauungen voneinander tmd der dadurdi 
bedingten Kunßgeßaltung drängt ßdi uns unwiderleglidi auf. 

Nur einmal in feinem ganzen Leben hört man von Midiel 
Ängelo etwas wie Empfindung für die Natur — als er als alter 
Mann in die Gebirge von Spoleto ging und fand, daß „nirgends 
Frieden fei als in den Wäldern**, fonß nirgends, nidit in feinen 
Briefen, nidit in feinen Gediditen, vor allem nidit in feinen 
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Bildern. Es exijHert nur der Geifl und was er hervorbringt ^ 
Die ganze Pradit des Paradiefes wird ilim bei der Sdiöpfung 
Adams zu einer kahlen abfallenden Flddie, gerade gro({ 
genug, um den Körper zu tragen, tmd bei der Schöpfung Evas 
zu einer leeren Ebene mit ein paar Steinen imd einem toten 
Baumfhimpf. In den Gefprddien des Hollanda will er von 
der niederldndifdien Landfchafl nidits wiffen: es ^d zu viele 
Dinge und keines davon wird „bis zur VoUendtmg ausgeflaltef ^ 
Wieder wird die Welt nur Ba(is für den erhöhten Menfdien 
und die gottlidie Figur: ein Dualismus fo hart, wie wenn 
Fidite die Welt das Material der Pflidit nannte. Und vor 
ihm haben Giotto und Mantegna und viele andere ähnlidi 
gefehen, und neben ihm in Deutfdiland Dürer. Dürers Land- 
fdiafl hat kein Verhältnis zu den Figuren, wie bei Grünewald 
oder Altdorfer, (ie fliehen fremd und tmabhdngig in ihr, die 
nur der Innerlidikeit der Figuren dient. Und in feinen gröfSten 
Arbeiten vergeht die AufSenwelt ganz vor dem monumentalen 
Eindrudk der gottlidien Menfdien. In den Apofleln ifl wie auf 
einem der mittelalterlidien Bilder FufSpunkt tmd Hintergrund 
nur eine Abffaraktion, der Inhalt des Bildes erfdiöpfl fidi in 
der erhabenen Einfamkeit der vier Geflalten. Sowohl Dürer 
als Midiel Angelo wurden getragen von einer ethifdi-religiöfen 
Bewegtmg, die ihnen eine überperfonlidie Energie tmd hiflo- 
rifdie Sdiwungkrafl gab, von der Reformation und Savonarola, 
aber ihre Ktmfl ifl nidit daraus entflanden. Das Ideal von 
der Erhöhung der Erfdieinimg der Perfon zeigt ßdi fdion in 
ihren erflen Arbeiten. Idi denke an die Madonna an der 
Treppe in der Cafa Buonarroti: der Inhalt des Reliefs ifl 
nidit die Beziehung zwifdien Mutter und Kind, fondem die 
Erhabenheit ihrer geifligen Bedeuttmg. Die Behandltmg, 
die das Madonnenthema von diefem Typus erfahrt, ifl übrigens 

^ Grimm: Midiel Angelo n 410. ' Francesco de HoUanda ed. 
Vasconcellos. 
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ikteri|U((lit wöliread es fw die panthei jlifdie Auffaflfung -me^ 
iaffta wor, weil der Zufammenhang hier von (elber über die 
:lne Rgur hinausfuhrt, entfleht der perlbnolen Auffoflimg 
er Verbindung von Mutter und Kind ein Ifindenüs für die 
umentalißerung der Si^figur. E. Heidridi hat das in der 
ridilung des Themas bei Dürer verfolgt \ In der Zeidinung 
lefenden Moria von 1521 läßt Oürer das Kind fort; es 

auch der Boden, die Bank, auf der die Figur |i^^ der 
ergrund, und es bleibt nur die monumentale Erfdieinuog. 
idten wir dann in die Entwidilung der modernen Kunjl; fo 

man leicht diefelben Gegenfa^e, nur in der Ungebunden- 
diefer Zeit näher gerügt, erkennen. 

.e malerifdi aufgelÖfle Welt des Rokoko läßt Menfdi und 
t in ein Gefühl zufommenfdi'mmnien, om voUfcommenflen 
ien Bildern Watteaus. Reaüflen pnd Goya, Hogortli, 
lowiedü, ChardiiL Ihnen gegenüber entfleht dann die 
lifHfdie Eunfl der Corjlens und Cornelius, Davids und 
;s. Wieder foll das Bild nur die erhöhte Figur geben, 
jeflalt einer geiftigen Welt. Wenn fidi die Anfdiauung hier, 
ßdi in den (iditbaren Geftolten zu entwidieln, ofl an der 

mühte und die Figur bloß übernahm, fo wird dadurdi 
Wefen ihrer Weltauffajfung im Kern nidit verändert; 
war ße künfUerifdi nidit produktiv. Die Landfdiaft wird 
iefer Zeit vor ollem heroifdi. Begonnen hatten damit 
1 die Carracci. Die heroifdie Landfdiafl iß die Konßruk- 
derWelt nidit auf ein pantheißi|(hesLeben hin, fondemauf 
]ei|Hges Ideal, das ßdi dodi eigentUdi nurindermenfdilidien 
ilt unmittelbar zu zeigen vermag. In foldien Fällen, wo 
Typus Stoffe geßalte^ die ihm eigentlidi ^erad pnd, zeigt 
feine Gefetpidikeit vielleidit immer am merkwürdigßen, 
i iß bekannnt, daß Cornelius die Landfdiaflsmalerei als befon- 
Heidridii Gefdi. des DürerfdieB MarieabUdea. Leipzig 1906 
»f- 



deren Eunflzweig nidit gelelirt haben wollte. Gerode neben ihm 
Jlionden nun andere» vor allem Runge» C D. Friedridi und Dahl» 
und Rimge fdireibt: »Es drangt fidi olles zur Landfdiofi, fudit 
etwas Be(Ummtes in diefer Unbe(Ummtheit und weiß nidit 
wie es anzufangen? Sie greifen folfdi vrieder zur Hiflotie und 
verwirren (idi. 1(1 denn in diefer neuen Kunfl — der Land- 
fdioflerei» wenn man fo will — nidit oudi ein hodifler Punkt 
zu erreidien? Der yielleidit nodi fdiöner fein wird wie die 
yorigen«'* Und an einer anderen Stelle fpridit er dos ent- 
fdieidende kSiifllerifdie Prinzip diefes pontheifUfdien Typus aus: 
»Wenn wir fo in der ganzen Natur nur unfer Leben fehen» 
fo ifk es klar, daß dann er(l die redite Londfdiafl entflehen 
muß» als völlig entgegengefe^t der menfdilidien 
oder hiftorifdien Kompofition.* In feinen meto- 
phyßfdien Bildern entwidieln (idi die geheimnisvollen Geßdite 
gleidifam vor imferen Augen aus der Tiefe des Glanzes. 
C. D. Friedridi fand dann den Weg in die ewige Weite der 
Welt\ und Sdiwind, Spi^weg» oudi Ludwig Riditer malen in 
der verfdiiedenften Weife eine Welt des Gemüts, in der Men- 
fdien und Dinge gleidi zugehörig leben. Den dritten Typus 
reprafentieren die Berliner Reoliflen, Sd^odow, Krüger und 
fdiließlidi Menzel, der dann fdion in die nddifle Generotion 
reidit, wo diefe drei Möglidikeiten der Weltgeflolhmg nodi 
näher aneinander (loßen. Neben Menzel in Berlin und R Alt 
in Wien flehen Leibl und fein Kreis, Trübner, Liebermann. Der 
pontheifUfdie Typus gipfelt in Böddin, Thomo und Steinhaufen» 
L. V. Hoftnonn, der Typus der Perfonolitdt in Feuerbadi, Rethel» 
Morees tmd Klinger. Und dhnlidi (lehen in Frankreidi neben- 

^ A. Felder: Goethe und die Ursprünge der neueren deutfcfaen Land- 
fdiaflsmalerei, Leipzig 1907, hat die Zu(amment ange diefer Maler 
mit Goethes und SdieUings Weltanfdiauung nadigewiefen. Idi zitiere 
nodi ein Wort von Corus, Friedridis Freund, über die Bedeutung der 
Figur in der Landfdiaflt »immer wird die Landfdiaft das belebte 
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einander: einerfeits Corot' der „Pantheill", feine Freunde, 
die LandfAc^er des etat de Tome und Mülef; der wollte, dajl' 
die Wefen, die er darjlellte, .ausfÖheti, als ob ^e ganz in 
ilirer Lage aufgingen und daß es unmSgiidi fei zu denken, 
ihnen könnte der Gedanke kommen, etwas anderes zu sein". 
Voran zu nennen wäre liier nodi Turner, der Sdiüler Gaudes, 
▼on dem der Ausfprudi (tammt „Die Sonne ifl Gott". Anderer- 
seits die großen Noturalijlen mit Courbet und Monet an der 
Spi^e, Zolas Salon der Zurü&gewiefenen. Und fdiüeßlidi 
PuTis de Chavonnes, und in Belgien Meunier. 

Es muß dem Lefer überlajfen bleiben, die oben behandelten 
Verköltniffe hier im einzelnen aufiufuAen, zumal die Aus- 
einanderfetjungen des nädillen Kapitels darauf zurÜAfiihren. 
Hier nur noch einige BemerkungeiL 

Von Pidoll weiß man, daß Marees feit feinem itolienifdien 
Aufenthalt p<h ganz auf die Dorflellung des Menfchen konzen- 
trierte, ja hl der Dorflellung eines Menfdien das Ziel der 
Kunfl fah und in fehlen Entwürfen flets von der Figur aus- 
ging, DieLondfdiaft nannte er .denHmtergrund", fie dient ihm 
als Dommontengerüft an dem man den Gehalt der Figur und 
ihrer Bewegung oMefen folL Klinger fdireibt: „Der Kern- und 
Mittelpunkt aUer Kunft, an den fidi olle Beziehungen knüpfen, 
bleibt der Menfdi." Es ifl leidit zu zeigen, wie oudi in 
fehlen Kompofltionen alles von der ifolierten Figur ausgeht, 
und es nidits gibt, was fie mit der Umgebung verbindet, als 
eben, daß die Figuren flehen und gehen; ja man konnte bei 
ihm wieder von einem Fig urenpodium, z. B . m den beiden 
GefAöpf b^fömmcn: es wird auB Uu- |elb|t not. -^^di^hervorg^jm 
und «ihr gehören müffc". Er hat für das ungenügende Wort 
.LoadfdiaflsbUd", deffen Fladih«* "uA Runqe. wie wir oben fahen. 
fShlle, .Erdlebcnbild" fe^en w 
Unbeftimmte feiner Bilder Torw 
und fdiwimmt. Wir fdiwimm» 
die Hgentümlidilteit des Leb« 



Wiener Bildern, fpredien. Selbfl in feiner berühmten Radierung 
«Die Sdionheit der Weif hat die knieende Figur keinen 
Zufammenhang mit dem was (ie tmigibt, was wie ein Sdimerz 
des DraufSenbleibenmüffens wirkt. 

Neben ihnen darniBöd^lin, der (lets von einer Anfäauung 
ausgeht» die über den Menfdien hinausragt. Er hat ofl genug 
über die Entflehung feiner Bilder gefprodien. Die Figur foll 
aus einer Natureinheit herauswadifen als eine Konzentration 
der in ihr wirkenden Kräfte. Meyer-Graefe hat ihm nun 
kürzlidi Einheiten abgefprodien und mit Redit. Und dodi 
genügt ein Blidiaufden Triton imd die Nereide, um zu fühlen, daß 
<la eine Einheit ftärkfler Art hergeflellt i{l. Sie kommt zuflande 
<lurdiBöddins ganz einziges Vermögen fdiöpferifäier naturhafter 
Formbildung, die Fähigkeit den Zufammenhang von Element 
imd Form zu entwidieln, wie das vor ihm niemand vermodit 
hat; und zwar reidit das Element von dem wirklidi Elemen- 
taren, Waffer, Feuer, Sttum, bis zu rein feelifdien Stimmungen * 
von elementarer Einfadiheit. Seine Faune, Nymphen und 
Kentauren tmd anderen Kreaturen, feine Rtünen und Villen, 
feine Flora, wandelnden Frauen und Kinder find nidits für 
fidi, haben ihren Sinn nur in der Beziehung auf das Natur- 
ganze, in dem fie leben. Böddins philofophifdie Metaphyfik 
war übrigens audi von einer elementaren Einfadiheit, und 
es ifl merkwürdig zu fehen, mit weldier naiven Madit das 
iirfprünglidie Welterlebnis in foldiem Menfdien durdifdilägl 
Frey erzählt, wie er einmal, als davon die Rede war, wo in 
der Natur das Unbelebte aufhöre und das Belebte anfange, ein- 
warf: „Wo beginnt überhaupt das Leben? Wiffen wir denn, ob 
die ganze Erde nidit nur ein grofSes Tier ifl und wir die Fara- 
dten darauf?"* Es kam zu wunderlidien Gefprädien, in denen er 
dunkle gewaltige Kräfte annahm, fidi audi nidit ausreden liefS, 
4lafS auf der Sonne ganz befonders wohltätige Geifler häuften. 
Eine ganz andere Wendtmg der Entwiddung der Geflalt 
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aus der Umgebung zeigt die Malerei, die imZufornmenliang mit 
der philofophifdieh Auffaffung von der Bedeuttmg des Milieus 
entflanden i(l. Audi hier ifl derMenfdi in feiner ganzen Erfdiei- 
nimg zugehörig zu feiner Welt, aber er i(l nidit mehr das Leben- 
digfle in diefem Leben, fondem die Gefe^e diefer Welt erfaffen 
audi ihn wie alles andere, und er klebt und kriedit an diefer 
Erde. Die Nuancen diefer Auffaffung desMenfdien (ind übrigens 
mannigfaltig, der Übergang yon feiner völligen Entfeelung 
zu einer mehr pantheiflifdien Färbung i(l häufig, und wieder 
reidit diefe von einem dämmernden Sdiidifal, etwa in JofI 
Israels Bildern, das, wie in MaeterUndis Diditung die Dinge 
umfpinnt, bis zu Millets und Segantinis göttlidiem Einklang 
der Gefe^lidikeit diefer Welt Der Ausgongspimkt diefer Be- 
traditungsweife war die Entdediung des arbeitenden Menfdien, 
wie er unter dem EinflufS des Sozialismus gefehen wurde. 
Daf$ es für ihn audi nodi eine andere Erfdieinungsform geben 
konnte, idi meine die fubjektiv-idealiflifdie, hat Metmier 
gezeigt, wo der Arbeiter zum Heros wird. Es ifl intereffant, 
feine Entwiddung von Millet aus daraufhin zu betraditen, 
wie der Zufammenhang mit der Umgebung aufhört und die 
Figur immer felbfländiger wird. 

Sdiliefilidi fei nodi an die Gruppe der Worpsweder 
erinnert Ihr Diditer R. M. Rilke hat fdiöne Worte für das 
Einfugen des Menfdien in die „gfof^en Zufammenhänge der 
Natur**. mEs ifl nidit der le^te xmd vielleidit der eigen- 
tümlidifle Wert der Kunfl, dafS (ie das Medium ifl, in weldiem 
Menfdi imd Landfdiaft, Geflalt und Welt fidi finden.* Die 
KünfUer felber aber haben kein Verhältnis zur Figur, felbfl 
Madienfen nidit; die emfle Silhouette der Frau auf dem 
Karren mit dem Säugling an der Brufl fleht audi unter feinen 
Bildern ziemlidi allein. Die Werte, die von ihnen in der 
Naturweite erfdiaut pnd, laffen keinen Raum für Menfdilidi- 
keiten, ähnlidi wie etwa — dodi ohne Vergleidi — in 
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Ruysdaels Bildern» wo es eben einfadi falfdi i(l vonLondfdiafls- 
malerei zu reden, das i(l WeltmalereL Für die Worpsweder 
kommt hinzu, daß ^e zu den Eingeborenen ihrer Einsamkeit 
kein Verhältnis haben. Diefe Menfdien find, wie Rilke fdireibl^ 
»nidit ihresgleidien". Drum fliehen ^e ihnen gegenüber, wie 
»den Bäumen und allen den Dingen, die umflutet von der 
feuditen tonigen Luft wadifen und ^di bewegen**; tmd wie 
der Himmel « alles ohne Unterf<hied mit derfelben Güte umgibt* 
fo üben fie eine gewiffe naive Gereditigkeit, indem fie, ohne 
nadizudenken, Menfdien und Dinge in fUllem Nebeneinander, 
als Erfdieinungen derfelben Atmofphäre und als Träger von 
Farben, die ^e leuditen madit, empfinden« ** 

Diefe Andeutungen liefSen fidi leidit vermehren, namentlidi 
für den Nahiralismus und den Pantheismus find Zeugniffe und 
Varianten zahllofe; fpdrlidier erfdieint, entfprediend dem Zuge 
der Zeit, der perfonale Idealismus, der fidi in der Figur aus- 
lebt. Das Gegebene kann aber genügen, um das Gebiet zu 
überfdiauen. Der Kern ifl: der einen ^ditbaren Welt gegen- 
über fehen wir die Maler drei verfdiiedene Standpunkte 
einnehmen, die ihre Wurzel le^tlidi in einem 
metaphyfifdien Realitätsgefühl dreifadier Art 
haben und zu drei ganz verfdiiedenen Bildgeflal- 
tungen führen, von denen jede, bis ins Einzelne 
anders organifiert, eine eigene Äflhetik hat. Es 
lohnte fidi fafl zu verfolgen, wie durdi die Gefdudite die 
Beurteilung des einen Typus aus dem Standpunkt eines andern 
fidi hinzieht und immer wieder diefelben Gegenfa^e und 
immer neue Streitfragen aus ihnen entflehen, die natürlidi 
da am tmfruditbarflen fein mufSten, wo fie fidi nidit auf das 
Ganze, die Grundverfafftmg riditeten — denn daraus entfleht 
immer neues Leben — fondem fidx an einzelne Konfequenzen 
diefer Standpimkte hielten. Ein anderes Kapitel wäre dann, 
die gefdiiditlidien Zufammenhänge der einzelnen Typen zu 
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verfolgen tind in der Entwiddungsgefdiidite der einzelnen 
Maler die Momente aufzufudien« die die Weltauffaffung ent- 
widielten (feelifdie Struktur und indiyiduell{te Erlebnifle, Zeit- 
bewegungen, kiinfüerifdie Tradition oder plo^lidi. einfdilagendes 
Vorbild). Es wäre audi Material genug vorhanden« itm zu 
verfolgen, wie Künfüer fidi ihre künfüerifdie Weltonfdiauung 
philofophifdi zureditlegten, audi die daraus entfpringende 
Wedifelwirkung zu beleuditen. Hier fei nur nodi, bevor wir 
im nädiflen Abfdmitt in die feinere Organifation der einzelnen 
Typen eingehen, ein Blidi geworfen auf den konkreteren 
Bildinhalt, den man Gegen{tand, Sftoff, Motiv nennt. 

Die Gegenwart i{t infolge vergangener künfllerifdier Sünden 
in der Theorie geneigt, ihn als gleidigiltig anzufehen. Und 
er i{t es infofem, als jedes Studi der Siditbarkeit kiinfUerifdi 
gebildet werden kann, . und der künfllerifdie Wert eines 
Werkes wiederum nidit aus dem Gegenfland an fidi kommt. 
Ein anderes aber ifl, ob der Stoff ein urfprünglidies Verhältnis 
zu einer beflimmten Behandltmgsweife hat. Es i(l im Lauf 
imferer Darflellimg fdion darauf hingewiefen worden, daj5 
audi hier keine Willkür erlaubt i(l, fondem Beziehtmgen be- 
liehen, die die Stoffwahl befdiränken, tmd das wird weiter- 
hin nodi ergänzt werden. Sind die Stoffe gefdiiditlidie, fo 
haben ße zumeift fdion eine feelifdie Struktur, die nidit mifS- 
aditet werden darf, z. B. die dirifllidien Geflalten. Von Böddin 
fagt felbfl Frey, dafJ er Chriflus wie ein Barbare malte, imd 
feine Kreuzabnahme ifl vielleidit die unangenehmfle, die es 
gibt, in ihrer farbigen Pathetik, der die innere Form und ptt- 
lidie Haltung, die Seele des erfdiauten Vorgangs ganz entgeht 
Über die Gefdimaddofigkeit der naturalifUfdien Chriflographie, 
von Menzel angefangen, braudie idi nidit zu reden. Und ift 
der Gegenfland ein Stüdi Wirklidikeit oder ein Allgemein-Menfdi- 
lidies, fo werden audi da meifl Bezüge fein, die auf die eine 
oder andere Auf fafftmgsform hindrängen. Wie man umgekehrt 
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fagen kann» daß die gefdiilderten Typen zumeifl von vom- 
lierein ganz verfdiiedene Teile der Wirklidikeit fudien, wofür 
denn dußerlidi am diarakterifUfdiflen die Hinneigtmg des 
einzelnen Typus zu fpeziellen Stoffgebieten i(l: der perfonale 
Idealismus, wie er in der Philofophie atisgeht von der Freiheit 
und ßttlidien Verantwortlidikeit der einzelnen Seele und ihrem 
Bezug auf dieTranscendenz und ein perfonlidies Ideal, arbeitet 
vor allem an der göttlidien oder heroifdien Erfdieinung^ der 
Naturalismus mit feinem die Dinge Nehmenwollen wie (le 
find, hält ßdi feit Caravaggio, Velasquez und Hals ^ ja feit der 
Antike, idi erinnere an den aus Lefj^g fo berühmten „Rhypuro- 
grophen" Pyreikos — bis auf heute, und zumal da, wo er 
frifdi einfe^t, gern an die niederen Volkskiaffen, Küdienflfidie, 
Bordellfiguren, Spieler, Trinker, Bauern, Narren, Proletarier^ 
der Pantheismus oder objektive Idealismus fudit die Stoffe, die 
die Brüdie zwifdien Phyfis tmd Geifl fihlagen, die einfadiflen 
Naturbeziehungen der Gefdilediter, der Familie, der Lebensalter, 
die elementaren Affekte, Traum, Idylle (Paradies-Thema) imd 
GenufS bis zum Bacdiantifdien oder er freut fidi an den Mittel- 
gliedern, die die Phantafie zwifdien Menfdi und Natur ge- 
fdiaffen hat, den Satyrn und Faunen. 

2. DIE BILDORGANISATION UND DIE BILDMITTEL 

Vnterfudien wir nun die Organifationder drei nadigewiefenen 
typifdien Geftaltungen eingehender, fo zeigen fidi uns zunddift 
in der Logik der Bildgeflaltung die wefentlidiften Unterfdiiede. 

Die Kategorie gleidifam für den Monismus ift: das 
Ganze und feine Teile. Das Einzelne ift immer 
gefehen in Beziehung auf die umfaffende Einheit oder 
aus ihr entwidielt. Wir haben die verfdiiedenflen Mittel 
fiir die ßditbare Herflellung diefer inneren Einheit nadi- 
gewiefen, von dem zarten Gefphift der Linien, dem Ein- 
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klang und Rhythmus der Proportionen und der Harmonie der 
Forben bis zur Verfdimelzung ihrer widerfprediendflen Tone 
und asur Auflofung aller Formen im Lidit» und phyfiognomifdi 
von dem blofSen Ineinandergreifen der Formen bis zur Ab- 
leitung der einzelnen Geflalten aus dem Wefen ihrer Welt 
und bis zur Einheit der feelifdien Empfindung im Ausdrudu 
Das Bewu^tfein diefer Auffafftmg entfland in der Eunfl der 
Re^jiiffance. In unzähligen Malertraktaten erfdieint hier die 
Lehre vom Ganzen und feinen Teilen nadi Analogie derOrgani- 
fation der Natur, fie ging dann in die fpekulativePhilofophie ein 
und wurde fdiliejnidi die grofSe Weltformel des Pantheismus 
von Leibniz imd Shaflesbury bis Herder, Goethe, Sdielling 
und HegeL Ihnen allen war das Kunflwerk ^ und feine Organi- 
fation der Sdilüffel zum Geheimnis des Univerfums ^ wie 
fie denn audi in ihm eine Darflellung des Univerfums, 
des Unendlidien im Endlidien fahen. Und allerdings will das 
Bild diefes Typus derartig ein Ganzes fein, daß bei feiner 
Betraditung der Gedonke an etwas darüber Hinausgehendes 
nidit auftaudit. Wodurdi der Befdiauer zu der inneren Run- 
dung des Bildes nodi das Gefühl der Totalität und Allheit 
bekommt Die Mittel, diefe Vollftdndigkeit zu erreidien, wo 
dodi jede Darflellung nur einen Teil der Wirklidikeit erfaßt, 
^d wieder mannigfaltig. Shaftesbury hat fdion über das 
Problem nadigedadit, wie die Enden gewiffermaßen der ab- 
gefdmittenen realen Beziehungen nadi innen eingebogen werden. 
Idi nenne: die Abgefdiloffenheit der Form, die das Intereffe 
in die Mitte legt und nidits von Bedeutung über den Rahmen 
weifen lajJt, die Öffnung in die Feme, die fo konflruiert ifl, 

^ Wir fe^en je^t hinzu: wefentlidi das Kunflwerk des eben be- 
fdiriebenen Typus, denn wenn audi die Eunflwerke der anderen 
Typen Organismen find und daraufhin beurteilt werden muffen, fo 
druckt dodi die Kategorie vom Ganien und feinen Teilen nidit ihre 
Lebensbeziehung, ihr Lebensprinzip aus. 
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daß dasAuge^ nadiErfoffung des konkreteren BildinHalts in ihr 
zur Ruhe unendlidier Auflofung kommt, die Führung des Lidits» 
das nidit von außen hineinfallt» fondem im Bild enthalten ifl 
und dort (innvoll ßdi ouslebt — und das Lidit an (idi i(l immer 
ohne Refl da — fdiließlidi die Gefdiloffenheit der Proportion: 
und der linearen oder farbigen Harmonie. Gute Maler diefes 
Typus haben immer darauf geaditet, wenn (le das Bild farbig^ 
einten, audi eine Tollfldndigkeit der Farbe in ihrer komple- 
mentären Exiflenz zu geben. Ganz anderer Herktmft i{t dos 
Mittel, den EindrudL unendlidier Fülle zu madien, die alles» 
enthält, was die Welt an auserlefenenSdionheiten hervorbringt^ 
So hat esBöddin oft verfudit, tmd Segantini hat das einmal klar 
ausgefprodien: „darin follen ßdi alle Sdionheiten vereinigen, 
von den fdionen Formen bis zu den fdiönen Empfindungen, 
von den großen Linien bis zu den fdiönen Linien, von der 
menfdilidien Gefühlswelt bis zum gotdidien Sinn der Natur^ 
von den fdiönen Formen naditer Menfdien bis zu den fdiönen 
Formen der Tiere, von den Empfindungen des Alltags bis zur 

^ Die Augentuhrung unterliegt einfadien Gefe^en, die jeder Maler — 
audi Bildhauer — kennen follte, vor allem dem Gefe^, daß unfer Auge, 
im Zufammenhong mit unferer ganzen Körperbewegung ein Bild (lets 
von links unten nadi redits oben aufrsufoiffen (udit. Diefe natürlidie 
Bewegung des Auges muß bei feiner Führung durdis Bild immer in 
Redmung gezogen fein. Helligkeiten können (ie dann onders beeln- 
(luflen. Der Spiegel erlaubt hier eine fdmelle Kontrolle. Sdion beim 
Porträt verändert es alle Bildwerte, ob man mit dem Kopf weiter 
(ieht oder ihm entgegen. WölfjUn (Klaffifdie Kunft S. 111) hat 
bei Gelegenheit von Raffaels Teppidikortons zum erflenmol auf dies 
Gefe^ der Augenbewegung aufmerkfam gemadit: „eine Raffaelfdie 
Kompoßtion diefes Stils kann man nidit beliebig umkehren, ohne 
einen Teil ihrer Sdiönheit zu zer(lören. Raffael fuhrt das Auge von 
links nadi redits, nadi der ihm anerzogenen Neigung".' Mir war es 
aufgefallen bei verfdiiedenen Verfudien, die Bild werte experimentell 
zu beeinfiuffen z. B. audi durdi farbige Gläfer, und idi holte feine 
Bedeutung für viel allgemeiner als Wölfflin anzunehmen fdieint, was 
pöJL eben mit dem Spiegel an jedem Bild erweifen läßt. 
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weihevollen Weisheit der Symbole, vom Aufgang des Mondes 
bis zum Untergang der Sonne, von den fdionen Blum&n bis 
zur Sdionheit des Sdmees". Was ihn denn wie ondere not- 
wendig über das einzelne Bild hinaus zu Triptydien 
führtet 

Dem gegenüber i{t nun der Naturalismus bemüht» ge- 
rade den Eindruds: eines Ausfdinitts zu erzielen, nur ein 
Stück der Weltwirkli^eit zu geben. Bodenhaufen in feiner 
Einleitung zu Stevenfons Velasquez fagt, daß V. „als der Erfle 
unter allen Malern darauf verziditet habe, zum Zweds: der 
malerifdien Darflellung einen Vorgang in der Wirklidikeit 
oder auf der Leinwand zufammenzuflellen; als der Er(le geht 
er darauf aus, Ausfdmitte aus der Wirklidikeit zufammenzu- 
fehen und als einheitlidi Gefehenes zur Darflellung zu bringen^. 
Sdion bei ihm erfdieint das Mittel, mit dem Rahmen die 
Dinge fo zu durdifdineiden, daß das Bewußtfein des darüber 
Hinausreidienden lebendig bleibt. Als man Manet vorwarf, 
daß er nur Fe^en der Natur gdbe, meinte er : Bin froh, wenn's 
ein Fe^en Natur i{t I Wie hat ßdi Boddin über die moderne 
franzöfifdie Kompoßtion geärgert, die fdieinbar regellofe Uber- 
fdmeidung, über die Benu^ung des Raums, die die eine Hdlfle 

^ Nodi diarakteriJHfdier i(l eine andere Briefllelle Segantinis (Senraes, 
Segantini, Leipzig 1908, S. 245), auf die i(h nidit verziditen mödite: 
„Idi muß immer darcm denken, weldien Teil an meinem Gei(le jene 
Harmonien der Formen und der Töne haben, und daß jene Seele, die 
ihnen gebietet, und jene cmdere, die ße vernimmt und fdiaut, dodi 
nur eine einzige bilden, daß ße in ihrem Verliehen eincmder durdi- 
dringen und ßdi ergänzen, in einem Gefahl leuditender Harmonie, 
der ewigen Harmonie des Hodigebirges. Idi habe midi ßets bemüht, 
einen Teil jenes Gefühls in meinen Bildern zum Ausdrudi zu bringen; 
da aber, aus verfdiiedenen Gründen, fo wenige dies fohlen und Ter» 
ßehen, glaube idi, daß jene Eunß eine unvollkommene iß;, die nur 
Einzelheiten der Sdiönheit dorßellt, nidit aber die ganze hormonifdie 
lebendige Sdiönheit, die die Natur belebt. Darum habe idi doran 
^edadit, ein großes Werk zu fdiaffen, gleidifam eine Synthefe ufw/% 

44 



leer lä^t und die Figuren in eine Edie (lellt, die legten vom 
Rahmen halbiert. In der Literatur ifl /bekanntlidi dasfelbe 
Streben wirkfam gewefen. 

Das reidit aber ntm audi in die Zufammenhdnge inner- 
halb des Bildes, audi hier wird mit Kun{t jeder Sdiein 
von Kompofition und Konflruktion vermieden, überall ver- 
fudit, den Eindruds: des Zufälligen, Älogifdien zu madien. 
Wieder i{t an Velasquez zu erinnern, vor allem an. feine 
^eninas, dann an die Konfiguration in den Bildern des Hals, 
die immer ungebtmdener wird, je älter er wird. Seine großen 
Regentenflüdie geben zum erflenmal flatt der repräfentativen 
Haltung das zwanglofe Durdieinander momentaner Bewegung. 
Dann die modernen Franzofen Guys, Degas uff. Audi an 
Menzel muß man denken und an das peinlidi hergeflellte Ge- 
wirr feiner Volksmaffen oder an die Art, wie Rudolf Alt feine 
Figuren auf den Straßen verteilt. Die Vorliebe für das Chaos, 
des modernen Straßenbildes oder ähnlidie Menfdienknäuel, 
die Biergärten, Promenaden uff. zeigt übrigens wieder die 
Beziehung des Stoffs zur Auffaffung. 

Entfdieidend für diefe Bildgeflaltung ifl neben der Kompo- 
ßtion die Behandlung des Lidits. Weil kein Zweifel darüber 
gelaffen wird, daß es von außen hineinfallt — fdion bei Ca- 
ravaggio — fühlt der Befdiauer unmittelbar, daß er nur ein 
Stück ßeht, und weil fdieinbar wahllos irgendetwas, vielleidit 
ganz unwiditiges beleuditet wird. Anderes, ofl das menfihlidi 
Bedeutendfle, nidit, wird das Gefühl des Zufalligen und IrratiO'^ 
nalen aufs äußerfle gefleigert. Zumal wenn nodi das fdiroffe 
Lidit, fei es ntm das künfUidie Caravaggios oder die helle 
Sonne der Modernen, mit feinen Fledien tmd feiner Unruhe 
gewählt ifl. Marees und Bödilin haben beide darum ausdrüdi- 
lidi das Sonnenlidit als unbraudibar bezeidmet, der eine weil 
es die Form, der andere weil es die Farbe zerreiße. 
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. Sdüießlidi reicht diefe Zufälligkeit nodi tiefer, nämlidi bis 
in die einzelne Form, Haltung und Gebärde. Hier vor ollem 
hat die Kritik immer wieder eingefe^t So fpridit Grimm 
von Caravaggio, er habe ohne Gefühl für ideale Sdionheit 
Werke hervorgebradit, diealsphotographieartigeNadibildungen 
der zufalligen Natur alles übertreffen, und fdion Roger de 
Piles meinte von ihm, er habe nidit verflanden zu wählen oder 
die Natur zu korrigieren, und „weil er ihr Sklave war, bot 
fie (idi ihm audi nur par hazard". Der Vorwurf erfdieint 
immer von neuem, Velasquez gegenüber, wie den Niederländern 
oder Menzel und LeibL 

Aber gerade hier wird nun das Lebensprinzip diefer Irratio- 
nalität ßditbar: die Erfdieinungen werden, ehe |ie untereinander 
hezogen werden, direkt auf die Wirklidikeit bezogen. Dadurdi 
entfleht diefes fdieinbare Haften am Modell, das wirklidi ganz 
anderer Art ifl, wie bei den andern Typen. Caravaggio meinte 
von den Bildern, die nidit nadi der Natur gemadit feien, fie 
feien von Guenille und die Figuren gemaltes Papier. In Wahr-' 
Tieit war audi feine Darftellung, wie die aller Naturaliflen, eine 
Abflraktion, die hodifle Freiheit bedingt, nur dafS fie aus der 
Siditbarkeit gerade die Züge auswählt, die den Eindrudi des 
Naturwahren und Sdilagenden erzeugen. Und weil diefe 
Beziehung auf die Wirklidikeit für die ktmfUerifdie Behand- 
limg das Ausfdilaggebende ifl, wird die menfdilidie Bedeutung 
der Erfdieinung ganz gleidigültig, wie man von Leibl fdirieb: 
„Er malt die Dinge, wie er ße ohne Unterfdiied und Vorliebe 
fleht, gleidigültig dagegen, weldien Rang ein Objekt in der 
natürlidien oder moralifdien Ordnung einnimmt" ^ Denn in 
Beziehtmg auf die Wirklidikeit ßnd zunadifl alle Dinge gleidi- 
werüg, der berüditigte Kohlkopf wie die Madonna oder beffer 
wie Mutter und Kind; das Thema der Madonna mit feinem 
geifUgen Bezug hat hier keinen Sinn. Wenn die Erfdieinungen 
1 N. Fr. Pr. 21 VI 1874. 
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dann dodi verfdiieden bewertet werden, fo wird das dadurdi 
befUmmt, wie verfdiieden (lark pe „frappieren*. 

Die metaphyßfdie Seele diefer Auffaflung i{t am (lorkflen 
vielleidit in Diderots Eunflfdiriflen ausgefprodien« die eigent- 
lidie Kunfl in ihr vermodite er aber nodi nidit zu fehen, 
weshalb ihm Goethe in feiner Kriük, die vom Standpunkt 
des Pantheismus aus gefdirieben i(l, überlegen zu fein fdieint 
Das hat er(l die moderne franzofifdie Bewegung errungen und 
das neue Verflondnis des Velasquez und Hals. Seitdem fehen 
wir hinter der fdieinbar „einfadien Nadiahmung* nidit blpfi 
das prdzifefle Erfaffen aller Valeurs mit immer neuem Ein- 
dringen in die Gefe^lidikett der Erfdieinung, fondem audi 
hinter der mangelnden Kompofition einen »bis ziun du|Ser(len 
Raffinement getriebenen Sinn für Raumverteilung, der aus 
der niufion des Zufalligen ein ebenfo flarkes künfllerifdies 
Mittel madit, wie das der großen Kompo{ition* (Meyer-Grdfe 
über Van der Meer), indem er eben der Erfdieinung jene hin- 
reifSende Lebendigkeit gibt, die uns immer von neuem überrafiht. 

Auf die innigfte Verbindung aber zwifdien der naturalifUfdx- 
metaphyfifdien Stellung und der künfUerifdien Tedmik fuhrt erfl 
die Lehre vom Impreffionismus. Verfleht man tmter ihr die 
Aufgabe, die vollständige Gefiditseinheit herzuflellen, fo gilt |ie 
nidit blofS für den Naturalismus, fondem audi fiir die anderen 
beiden Auffaffungsweifen, wie das Hildebrand in feinem Pro- 
blem der Form für die eine und H. Ludwig mit feiner Lehre 
von der perfpektivifdien Führung, femer Sdmiarfow für die 
andere entwidielt haben, allerdings ohne von Impreffionis- 
mus zu reden. Das Ziel ift die Durdifuhrung der Blidieinheit 
im Bilde als einer Totalperfpektive, die das Bild nidit mehr 
blofS auf die Raumeinheit konflruiert, fondem auf die aufge- 
faßte Siditbarkeitsbeziehung hin, die gleidifam den Brennpunkt 
des Bildes ausmadit; von diefem entfernen (idi alle andern 
Bildteile nadi dem Grade ihrer Bedeutung für den Eindrudi, 
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cL h. ße werden mehr oder weniger gezeigt, ja fie können fogor 
objektiv unriditig werden, wenn es die Wirkung fo ver* 
langt Das ifl nun für die beiden anderen Typen ein wefentlidi 
kiinfüerifdies Prinzip, für den Naturalismus aber i{t es ein 
reales, i(l es die Lebensbeziehung, die Wahrheit, und wo er 
darauf verziditet, hört nidit blojS der fdiöne Sdiein auf, fondern 
audi die Lebendigkeit, wie man bei den fpdteren Bildern 
Menzels — nidit den Zeidmtmgen — nur nodi den trodienen 
Staub der Bewegung fleht, aber nidit mehr (le felber, fo emfig 
die Dinge audi gegeneinander fahren. Der erfle, der diefen Im- 
preflionismus durdifohrte, war Velasquez, wie das Stevenfon fo 
fein analyßert hat Bei Hals i{t es dasfelbe : das Sdilagende 
wird gepadit und alles Nebenfadilidie aufs dufSerfle verein-" 
fadit. Und diefer wirklidien Imprefj^on, dem Einfdilagen des 
Moments mujS die Tedmik entfpredien, das „mit einem Sdilage 
madien" wieManet fagte; feine Skizzen follennadiMeier-Grdfe 
ausfehen, als feien fie von allen Seiten zu gleidier Zeit an- 
gefangen. Die ungeheure felbftverfländlidie Sidierheit und 
kaum begreiflidie Einfadiheit des Malwerks bei Velasquez 
und die Bli^e der Pinfelfdildge bei Hals ßnd oft bewundert 
worden. Der Einblids: in diefe Züge — deren Momentanitdt 
eine errungene, bisweilen fogar^ künfllidie ift — erhöht das 
Gefühl der Kraft des Augenblidis und feines Lebens. 

Und mm der Typus der perfonalen Idealität Die 
Beziehtmg der Figuren zur Umgebung exifUert nidit mehr, 
die Behandltmg des Ratmis zielt darauf hin, die Figuren in 
ihrer Erfdieintmg zu fteigem, ße follen den Raum beherrfdien, 
nidit fidi in ihm einen oder auflofen; die Geflalt fdiliefSt fidi 
in fidi ab imd will aus ßdi verflanden fein; das Terhdltnis 
der Figuren zueinander wird zur Tektonik, einem Aufbau, 
der die Anfdiautmg nidit in ein unendlidies Ganze hinfbomen 

^ cf. Ju(H : Velasquez I 70 über die golpes u. borrones der fpanifdien 
Naturaüflen. 
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Id^t, fondem konzentriert» zufammennimmt tmd erhebt, und 
nur diefelben Krafle enthalt» die in der einzehien Figur wirk^ 
{bm ^d» wie denn oft überhaupt nur eine Figur gegeben 
wird. Das erhaben{te Beifpiel für diefe Kompofition wird 
immer die Siflinifdie Dedie Midiel Angelos bleiben. An die 
Stelle der abfoluten Beziehung auf das Ganze i{t die abfolute 
Forderung einer vollkommenen inneren Durdibildung getreten. 
Um die religiöfe Analogie zu nennen, an die Stelle des pan- 
theifUfdien Lebens tritt der perfonale Gott. 

Ebenfo hat jede direkte Beziehung auf die Wirklidikeit 
aufgehört» fo (Ireng vor ihr gearbeitet wird und fo empfindlidi 
das Gewiffen für die Riditigkeit der Form i{t. An die Stelle 
der Zufälligkeit des Moments ifl die Ewigkeit der Erfdieintmg» 
an die Stelle der Zufälligkeit der Form das Ideal als die 
Vollkommenheit der Erfdieinung getreten» an die Stelle der 
Gleidiwertigkeit aller Dinge die innigfle Beziehung auf die 
abfoluten Werte des menfdilidien Geifles» menfdilidies Gefühl 
und Leidenfdiafl und ihre ßttlidie Beherrfditmg K Um wieder 
eine Analogie zu gebraudien» an die Stelle des platonifdien 
(tili ov die plotonifdie Idee. 

^ Man vergleidie die berühmte Stelle aus Elingeni Malerei und 
Zeidmung (S. 19) über die Raumkunfl» die fida. wefentlidi mit unferem 
Typus deikt: „Die großartige Wirkung beruht gerade darauf» daß 
Alles» was nidit in allerer(ler Linie zu dem Gedanken gehört» nidit 
bloß weniger betont» fondem fogar prinzipiell umgemodelt wird» um 
jeden Nebengedanken abzuleiten» den Vergleidi mit der lebendigen 
Natur auszufdiließen und den Geifl des Befdiauers ganz auf das 
Gefamtgewollte zu fuliren**. Er erinnert an SignoreUi und Giotto. 
„Die Herbigkeit und gewollte ünnotur erhebt die Geflalten ihrer 
Fresken gdnzlidi über das Meer der gewöhnlidien Menfdien. Wir 
fehen nidit mehr die Zufälligkeit der Welt» der Natur, die heute 
ftürmt» morgen lädielt, Zufälligkeiten, die wir» ohne zu wollen und 
zu wiflen» auf die Handlungen der Gefdiöpfe übertragen» — fondern 
wir (lehen vor Menfdien» die mit größeren feflerenMaditen zu redmen 
hoben. Nidit vorPerfonen flehen wir» vor Charakteren und Typen« uff. 
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So wird nun die Siditborkeit einer Durdiorbeitung unter- 
worfen» die (latt der Kategorie vom Ganzen tind den Teilen 
der logifdien Entwiddung des Allgemeinen aus dem 
Be fondern entfpridit Gewiß i(l audi das Ganze ein Allge- 
meines gegenüber dem Einzelnen, und die Gefdiloffenheit verlangt 
Aufopferung, die AbfUmmung auf Einheit eine Ausgleidiung, 
die Rtmdung Verzidit auf zu (larke Individualität, aber das 
Einzelne i(l dodi dem Ganzen wefentlidx, wie der Ton in der 
Harmonie, und das Ziel pantheifHfdien Sehens ifl, bei fe{tgehal- 
tener Einheii^ von der ausgegangen wird, zu großtmoglidiem 
individuellen Reiditum zu kommen. Für den perfonalen Idealis- 
mus dagegen i{t das Allgemeine das Refultat, in dem das Einzelne 
nidit mehr exifUert Am fdidrfllen kommt das vielleidit in 
Pidolls Sdiilderung von Marees' Tor(lellungsbildung heraus : 
„Seine Vorflellungen beruhten nidit fowohl auf einzelnen Be- 
obaditungen als vielmehr auf Beobaditungsreihen. Sie waren 
deshalb immer allgemeiner Natur tmd ihr Ausdrudi immer 
typifdi". „M. unterdrüdite in feinem inneren kün{Ueri|(hen 
Haushalt den einzelnen Fall ganzlidi zugunflen einer Ter- 
fdmielzung mit dem Ganzen feines perfonlidien Vorflellungs- 
fdia^es''. „Es lag feinem künfUerifdien Em(l fem, den Augen- 
blidi tmd die Gelegenheit auszubeuten. Was ihm die Gunfl 
der Umfldnde bot, das einzelne Erlebnis legte er zu dem 
Sdia^ künfUerifdier Erfahrungen, aus weldiem (idi fdiließlidi 
glorreidi das Ideal erhebt**. Die Vor(lellung wird immer 
einfadier, von dem Detail wird abfbahiert auf das Not- 
wendige hin. Puvis nannte das die indispensabilite im Bilde, 
tmd fein Monograph Vadion vergleidit (le mit Kants katego- 
rifdiem Imperativ. Sie entfpridit wirklidi der Unterwerfung 
des praküfdien Lebens unter die Maxime der Allgemeinheit 
und Notwendigkeit in der logifdien Widerfprudisloßgkeit der 
Handltmg. Die Wirklidikeit wird ztir Form gezwtmgen tmd 
das reidit bis in die innere Gehaltenheit der Gebärde, tmd 
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audi hier erfdieint die Kraft und der Wert der Beherrfdiung 
umfb großer» je gewaltiger die Leidenfdiaft des Lebens ifl; 
die (le bändigt. 

Die Form i(l das Fefle, Bleibende, von innen Zufommen- 
gehaltene, darauf i(l die Arbeit geriditet Der Reiz des 
StoffHdien fallt aus, hinter dem Koflfim erfdieint der nadLte 
Korper. Und audi an ihm wird nidit der Sdiimmer der Haut, 
die Fälle und Weidiheit des Fleifdies empfunden, (bndem 
die BejUmmtheiten des Knodiengerüfls, der Gelenke, die 
Wahrheit dier Form und das aktive Leben des Muskels. 
Bevorzugt wird der monnlidie Akt; wo der weiblidie erfdieint, 
nimmt er monnlidie Formen an, wenn nidit em Modell der 
Art fdion gefunden war. Das geht z. B. bei Feuerbadi foweit, 
daß man auf der erflen Faffung des Gafhnahls über das Ge- 
fdiledit der Tänzerin fa(l im Unklaren bleibt Und ähnlidies 
gilt für den kindlidien Korper, er bekommt immer etwas vom 
Herakles.^ Die reidie Bewegung der Modellierung wird zu 
großen ruhigen Flädien zufammengenommen, aus der Unend- 
lidikeit der Stellungsmoglidikeiten wird die Silhouette ergriffen, 
weil fie den Gehalt der Figur am flärkften und notwendigften 
zeigt; das Gefidit, auf den allgemeinen Charakter der grofSen 
Formen zurüdLgefuhrt, erfdieint in vollkommener Ruhe bis 
in die imverrüdibare Erhabenheit des Blidis. Die Intenfität 
der Empfindung fpridit nur aus der Gebärde — die nidits 
Realiftifdi-Phyfiognomifdies ifl, fondem ein Symbolifdies, denn 

^ Im Dialog des Dolce fpridit Äretino über die „Angemeffenheit": 
Raffael habe (ie nie außer adit gelaffen und »malte Kinder cds 
yrirklidie Kinder, ndmlidi weidi und toU, Männer kräftig und Frauen 
mit jener Zartheit, die ihnen eigen i(t", Midiel Angelo habe zwar 
den allgemeinen Unterfdiied von Alter und Gefdiledit ausgedrüdit, 
aber in der Wiedergabe der einzelnen Muskeln finde man ihn nidit, 
„er kann nidit oder vnH nicht — ihn berüdifiditigen", „kurz: wer 
eine einzige Figur des M. A. (ieht, der hat (ie alle gefehen". Die 
AfUietik des Aretino-Dolce ifl bekanntlidi die des Tizion und Raffael. 
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die gleidigültigfle Arbeitsbewegung z. B. kenn zu ihr erhoben 
werden — aus dem Neigen desHolfes, deffen Ausdrudisbewegung 
Feuerbadi wie Marees nidit müde wurden zu fhidieren, aus 
den Biegungen der Gelenke und der inneren Gedrängtheit der 
Form. DiefenReiditum der Formvertiefung in den Raum gegen- 
über der Silhouette hat man mit der kontrapunktifdien Ver- 
arbeitung eines Themas yerglidien, und das i{t mehr als ein 
Bild, es i(l die kün{tlerifdie Analogie in der Mufik: die 
klafllfdie Polyphonie ifl die Form des entfpredienden mußka- 
lifdien Typus, die zu der Ruhe und erhabenen Größe fuhrt, 
die ous- der Überwindung (lammt, gegenüber dem Ausflromen 
der Empfindtmg in der homophonen Form und ihrer wedifeln- 
den Bewegtheit. 

Vielleidit (leigert es nodi das Verfldndnis der verfdiiedenen 
Organifationen der drei typifdien Geflaltungen« wenn man die 
Produktionsweifen betraditet, durdi die ßezuftande kommen. 
Durdi die ganze Gefdiidite geht die Reihe der einfamenKünfUer, 
die ohne Zufammenhang mit ihrer Umgebtmg tmd oft gequält 
von ihr, in immer neuem Ringen an der Erhöhung und Voll- 
endung ihrer Bilder arbeiten, tmd fiir die jedes Werk die 
hödifle Anfpannung eiuer langen Zeit bedeutet, die ihr Ziel 
nie ganz erreidit So fpridit Midiel Angelo bei Hollanda von 
der Arbeit im „Sdiweiße des Angefldits" von der „mühfam 
emmgenen irdifdien Vollkommenheit, die nur ein vornehmer 
Geifl und audi diefer nur mit Anflrengungen auszudenken 
vermag*. Und von dem „fdilimmen Kampf, der auszufediten 
ifl, wenn ein großer Maler feine ideale Vorflellung in einem 
Werk verkörpern wilL Condivi erzählt, daß er „von feinen 
Sadien wenig befriedigt war und daß er ße (lets herabgefe^ 
hat, weil es ihm nidit fdiien, daß die Hand jene Idee erreidit 
habe, die er ßdi innerlidi atisgebildet", und eben darum hat er 
den Bugiardini als einen glüddidien Menfdien beneidet, weil 
er immer fo zufrieden mit feinen Sadien fei. Genau dasfelbe 
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erzahlt Venatoritis in einer kürzlicb aufgefundenen Notiz von 
Düren Welchen Eindrudi von dem Mühfol feines Sdiaffens 
bekommt man aus den Briefen Feuerbadis I Marees i{t eigent- 
lidi nie an fein Ziel gekommen. Audi Klingers Arbeiten (ind 
immer die Früdite jahrelangen Ringens. Es i{t ein immer 
neues Anfe^en und Steigern im einzelnen Werk imd fedes 
bedeutet eine Etappe im Leben feines Sdiöpfers, i(l mit 
der Entwiddtmg feines Ethos auf^ innig{te verknüpft und 
felber eine ethifdie Tat. Wahrend dem pantheifUfdien Typus 
die Bilder entflrömen, am*einzelnen liegt kaum etwas — Raffael 
und Tizian, Rembrandt und gar Rubens, der die Bilder wie 
aus dem Handgelenk hinflridi. An Sdiwind hat Feuerbadi 
immer das „Sprudelnkönnen" fo beneidet, er legte es gleidi 
auf eine Sammlung von Bildern an, und kürzlidi hat man 
in einem Band 1200 Bilder von ihm vereinigt. Audi Boddins 
Werk i{l kaum zu überfehen, mit feinen immer neuen 
Variationen, die keine eigentlidie Steigerung bedeuten — . ob- 
wohl er natürlidi eine künfllerifdie Entwiddtmg hat, die man 
audi an den verfdiiedenen Fafftmgen feiner Bilder, z. B. der Toten- 
infel, verfolgen kann — fondem eine andere Gefuhlsfärbung, 
nur eine Abwandlung, ein Ausleben, kein Emporleben. So (ind 
die vielen Zeidmtmgen Segantinis, die finihere Kompofitionen 
verwerten, keine Studien zu den Bildern, fondem Spiele mit 
ihnen, in denen ßdi feine beweglidie Phantafle gefieL In 
deren Fülle genießt fidi das Leben. Diefe Maler haben 
lebendigen Zufammenhang mit ihrer Umgebtmg, geniefSen fie 
und die Natur in Weltfreude, haben die Beweglidikeit des 
Gemüts, (idi in jede Stunde zu paffen, ihre Stimmung zu 
nehmen und zu geben. So kommen ihnen die Werke wie 
Blüten und Früdite.^ 

^ Bezeidmend ifl übrigens nodi, daß fie mit Sdiülem arbeiten können, 
was den andern, wo fie es verfuditen, immer mifSglüdite, weil ihnen 
der Wert des Bildes er|t in ihrer Arbeit entfleht. 
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Wieder liegt es nahe an die Mufik zu denken» an das 
mfihfame Arbeiten von Beethoven und Brahms» wo Takt 
für Takt durdigefeilt i(l und das Werk ^di langfam aufbaut, 
und an die unglaublidie Leiditigkeit des Sdiaffens von Händel, 
Haydn» Mozart oder gar von Sdiubert, wo die Mußk wie aus 
einem unerfdiopflidien Born naturhafl heraufkommt Man 
mag diefe Produktion mit Goethe metaphy^fdi nennen — dann 
ifl die Entflehung eines Werkes von Beethoven eine menfdi- 
lidie, aber die Vollendimg des Gefühls und die unfaßlidie 
Reinheit und Höhe diefer menfdilidien Offenbarung, etwa im 
Benedictus der Missa solemnis, zeugen von einem Reidx, das 
nidit von diefer Welt i(t 

Über die Produktionsform des Naturalismus wird man im 
Allgemeinen wenig anderes erfahren, als daß er mei{t einen 
immer gleidmidßigen Fleiß zeigt 



Kehren wir nun wieder zu dem inneren Bau der Bildformen 
zurüdL und fudien von den gewonnenen Verhdltniffen aus 
weitere Zufammenhänge zu finden. 

Das NädifUiegende und am erflen in die Augen Fallende 
ifl, daß die idealiflifdie Malerei zumeifl einen größeren, und 
zwor überlebensgroßen Maßftab gebraudit Hur Ziel ifl, wie 
Marees es nannte, das Großfehen ^ und man erinnert ßdi, wie 
Goethe in der italienifdien Reife erzählt, daß ihm nadi dem 
Befudi der Siflina felbft die Natur nidit mehr fdmiedien wollte, 
weil er ße nidit mit fo großen Augen zu fehen vermodite, 
wie Midiel Angelo. Diefe große Form des Sehens drfidit ßdi 
nun audi gern in großen, überragenden Formen aus. Die ide- 

^ Anfelm Feuerbadi fagt in feiner prozifen Art: „Der wohre Stil 
kommt dann, wenn der Menfdi, felbfl groß angelegt, nadi Bewäl- 
tigung der unendlidien Feinheiten der Natur die Sidierheit erlongt 
hat, in das Große zu gehen.** 
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aliftifdie Eunfl i{l wefentlidi Monumentalmalerei und die Sehn- 
fudit nadi der Wand i(l für alle diefe Maler diarakterifUfdL 

Der naturalifUfdie Typus i(l dagegen in der GrojSenbehand- 
lung nadi oben an eine Grenze gebunden, die er nidit überfdireiten 
darf, ohne fein Wefen aufsugeben» kann aber dafür bis zur 
Miniatur hinimtergehen» wie das von Chodowiedii, Meissonier, 
Alt imd Menzel immer wieder gefdiehen i{L Der pantlieifUfdie 
Typus i{l freier in der Vergrößerung als er, obwoU fein die- 
Teile-im-Ganzen-fehen eine andere Uberfdiaubarkeit verlangt 
wie die Bildform des idealifUfdien Typus, die durdi denBlidi von 
unten nadi oben gewonnen wird; audi i{l er leidit in Gefahr, 
bei (larker Vergrößerung leer zu werdend Und wiederum 
darf er katmi fo klein werden, wie der Naturalismus, weil 
feine Gefuhlsfdiwebung in einem Ganzen eine gewi(fe Weite 
des Raums braudit. Die Wahrheit diefer natürlidi relativen 
Beziehungen läßt ^di zu einem Teil durdi ein Experiment 
fe(l|lellen, indem man mit Hilfe des Skioptikons die Bilder 
vergrößert Was eine Skizze Midiel Angelos etwa ohne 
Sdiwierigkeit vertragt, das kann bei den beiden andern Typen 
leidit den Sinn zerflören. 

Diefe Vergrößerung, die dem Idealismus eigen ifl, findet nun 
\ audi innerhalb des Bildes für einen Teil des Bildinhalts {latt, 

woraus befonders deutlidi ifl, daß man es nidit mit Wirklidi- 
keitsbezügen, fondem mit Bildbezügen zu tun hat. So i(l oft 
bemerkt worden, daß die Medea auf Feuerbadis Mündiener 
Bilde viel zu groß i{l im Verhältnis zu den Ruderknediten, 
übermenfdilidi; ähnlidi i(ls mit der Gäa im Gigantenfhirz oder 
mit der Geftalt ChrifU in Midiel Angelos Jungftem Geridit, ße 
haben ihr befonderes Maß. Oft i(l audi nur der mangelnde 
Maßflab in der Umgebung bei der inneren Größe der Formen- 
behandlung der Grund für die überlebensgroße Erfdieintmg. 
Eines der merkwürdigflen Mittel hat die mittelalterlidie 
^ Das gilt felbfl für Rubens; vgl. audi Vifdier: a. a. 0. S. 115/116 
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Malerei angewendet, indem fie anbetende Figürdien vor die 
Gejlolten fetite, z. B. auf einem Bilde des Vivarini nodt, dem 
heiligen Ambrosius mit vier andern Heiligen, wo das anbetende 
Volk kaum bis an den Eleidfaum des Tlironenden reidit, 
wodurdi er mit den vier andern unermeßüdi in die Höhe 
wödifl^ gonz riefenhafl, wie der Zeus des Phidias oder ein 
indifdier Buddha; denn der Befdiauer foll jidi mit den An- 
betenden identi^eren, bei ihnen dort unten liegt der Augen- 
punkt wenn audi nodi nidit real im Bilde, fo dodi als Inhalt- 
lidier Bezug. Man verjleht diefe BUder nidit riditig, wenn 
man fuh nidit fo klein ftihlt % 

Dos ifl nun überhoupt ein zweites Bildmittel: die Lage des 
Augenpunktes. Verfolgen wir audi das zunädifl für die ideale 
Malerei Solange |ie vor allem im Dienjl der Religion fleht 
zeigt ße natOrlidi die Blidiriditung des onbetenden d. h. des 
hinauffdiauenden Menfdien. Der [Griedte hob feine Anne 
zur Athene des Phidias, im Mittelalter kmete man gar nieder. 
Dementiprediend fland das Bild hodi, auf einem Sodtel, auf 
dem Altar S auf einem Pfeiler, in den Bögen der Apfis. 
Später konnte das Dedtengemölde diefe Funktion über- 
nehmen, wie denn nodi Feuerbodi fand, daß dies Hinauf- 
rüdien aus der gewöhnlidien Augenbahn für den Re|pekt 
vor den Sadten günftig fei Der Gegenfa^ zu diefer Auffa|fung 
der Dedienflädie war, (le als Ausfidit in den unendlidien 
Roum, aus dem das Leben des Alls ein{lrömt, zu geflalten, 
wie es Correggio tat Midiel Angelos große Ardiitektur in 
der Si(tina fteht und bedeutet eine Erhöhung. Der Auf- 
hÜA. erfdiöpfl |idi in den Figuren, der Raum hinter ihnen dient 
nur ihrer Plastik und ifl fonft gleidigültig. 

' Die AuFfteUnno auf dem Altar hat In der Renai|fance die andern 
nilfen genötigt, woran man bei ihrem 
, fdion bei Perugino, bei Giov. BelUni, 
Ldmlttel des Mittelalters nodinadilebten. 



Diefer äußere Zug nadi oben mu({ nun audi im Bilde felber 
erzielt werden. Die wefentlidie Riditungsadife der ideolifUfdien 
Bildform ifl, wenn man es ganz abfhrokt ausdrudit, die 
Vertikale — diejenige« die die größte Anfhrengung unferer 
Augenbewegtmg erfordert Sdion daß die Geflalten meifl 
flehen» läßt ße (teil und erhaben erfdieinen. Dazu kommt 
eine Körperproportionalitdt, die die Figur in die Länge 
(tredit Audi die Gewänder foUen nidit bloß groß madien* 
fondem mit den fenkrediten Falten oder dem ungebrodienen 
Sdiwung erhohen. Ein anderes Mittel ßnd begleitende 
Senkredite in der Umgebung» Uberhöhimg durdi Bögen u(w. 
Vor allem aber wirkt dahin der tief gelegte Augenpunkt, denn 
die Unteranßdit» nidit bloß» daß ße den Befdiauer tiefer (teilt, 
(leigert audi die Geflalten über den Erdboden» lö(l ße von 
ihm los» und gibt ihnen das Ragende» während der hohe 
Horizont, der- auf die Figuren drudit» ße an den Boden zu 
binden fdieint Das Leben des gotifdien Baus» der keine 
Baßs hat» fondem alle Kraft in den Strebungen nadi oben ßdi 
entwidieln läßt» ifl der innerße Zug aller diefer Bilder. 
Weldie Größe auf diefe Weife felbß ein an ßdi idyllifdies 
Motiv bekommen kann» hat Allgeyer fdion an Feuerbadis 
Strandbildem gezeigt. „Der Augenptmkt i(t audi hier fo tief 
gewählt» daß die Geßalt der Frau hodi über die Linien 
der fernen Felfenküfle emporragt imd felbfl die Sdieitelhöhe 
des — knieenden — Kindes nodi den Horizont überfümeidet» 
was dem ßgurlidien Teil des Bildes ein eigenartiges Gepräge 
der Großheit verleiht» ohne im Widerfprudi zur Sdiliditheit 
des Vorganges zu flehen" \ 

Sehr merkwürdig i{l die Erfdieintmg eines doppelten Augen- 
ptmktes» eines tieferliegenden für die Figuren und eines höher- 

^ Der tiefliegende Horizont i|l als Bildmittel auch von dem pontheifÜ- 
fdien Typus benu^ worden ; (b galt er bei den Venezianern ols SdiuUehre, 
um die Eigur anfehnlldier zu madien» und die Modernen haben ihn 
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liegenden für die Landfdiafl dahinter, wie ihn nidit blo|S die 
Alten haben» fondem nodi Puvis de Chavannes. 

Der Gegenfa^ der anderen Typen i(t nun wieder deutlidi 
genug. Sdion für die Rollinmadonna des Jan Eydi hat Sdiubert- 
S^ldem angemerkt^ da(S an die Stelle des mittelalterlidien 
Prinzips» das den Befdiauer felbfl auf räiunlidi tieferliegende 
Gebilde von unten hinauf blicken ließ» der Blidi von oben 
ll^unter getreten i{l^ Das ifl nidit blojS eine Steigerung im 
Vermögen der Darflellung» fondem eben veränderte Weltan- 
fdiauung: an die Stelle der Auffidit tritt die Hineinßdit, an 
Stelle der Vertikale die Horizontale» die dem Blick die leich- 
te(te Hingabe gönnt ^. 

. Die Figuren (teigen aus ihrer Hohe nieder. Ihre Augen- 
hohe i|l die unfere» tmfer Maßflab der ihre» und diefer menfch- 
liehe Maßflab durchdringt die Proportionalität des Bildes. 
'Msm. fe^t die Heiligen auf die Erde» bei den Venezicmem er- 
f^ieint die Halbfigurgruppe» beides ein Herunterziehen und 
Hereinziehen in die Horizontale. Oder die Figur rückt aus 
dexn Vordergrund in den Mittelgrund» denn aus der Relief- 
^ädjie» für die der zurudigehende Raum nur die Aufgabe hat^ 
PlafHk zu fchaffen^» i(t die dreidimen^onale Welt geworden. 

wieder entdeckt, z. B. Millet. Nur endet der AuflUeg hier nicht in 
der Figur» fondem löfl ^ch in dem über und hinter ihr weitergehenden 
Raum auf. Die Empßndung hängt (idi cm die Wedifelbeziehung der 
beiden zu einander» die durch die Erhöhung der Gejtalt nur inten- 
{iver wird. ^ v. Sdiubert-Soldernt Von Jcm yon Eyck bis Hieronymus 
Bofdi 1903» S. 32. * Wieder kann mcm cm die Arciiitektur erinnern. 
Der Renailfancebütt mit ollen feinen Eigenfchoflen drückt das neue 
Weltgefuhl aus; es i|t dann befonders intereffont zu fehen» wie Michel 
Angele diefe feiner Auffo{{ung fremde Form für (eine Zwecke yer- 
gewalligt» die Formen zu(ammendrangt» nadi oben überhöht uff. 
' vgLA. Hildebrands Buch, das das Formprinzip des perfonalen Idealis- 
mus für die Malerei aufs (chorflle entwickelt; zu dem aber (eine Kvaifk 
nicht gehört» die mcm wohl einen ob(lrakten Monismus nennen kcmn. 
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Sehr häufig erfdieint die liegende Figur, wo denn naturgemäß 
alle Teile der Form gleichmäßig erfaßt werden» ganz abgefehen 
von Farbe und Li<ht, die vor allem Bru(t und Sdienkel her- 
vorheben, während die ideali(Uf<he Geftalt von unten nadi 
oben aufwadifendy ihr Ziel er(l im Kopf tmd feiner Haltung 
erreicht. 

Im naturalifUfdien Typus i(t dann der Horizont noch hoher 
gefUegen. Das Gleidigewidit zwifdien Himmel und Erde 
verfdiiebt (idi bei ihm zu gunften der Materie. Der Menfdi, 
indem er nun aus tmfrer Augenhohe hinunterßnki^ wird von 
uns MÜberfehen**; wie er nidit mehr das Maß der Empfindung 
abgibt, find wir ihm überlegen und fehen ihn, wie andere 
Gegenflände. 

Ein drittes ifl die Nähe oder Ferne des Bildes. Sie hängt 
eng zufammen mit der Berüdißditigimg der JMannigfaltigkeit 
der Erfdieinung. Die monumentale Geftalt mit ihrer Unter- 
drüdiimg alles Details rüdit in eine unberührbare Feme, ße 
verlangt audi eine gewiffe unuberfdireitbare Diflanz, um ge- 
fehen werden zu können tmd hält ße im Gefühl feß. Zu der 
Welt der beiden anderen Typen fuhrt der Blidi direkt hinüber. 
Wir fühlen ihre Lebensnähe, die atmende Bewegung der Wirk- 
lidikeit und genießen ihre tmendlidien Reize, alle die feinen 
Verfdiiebimgen der Oberßädie, den Reiditum der Stofflidikeit, 
die volle Sinnlichkeit diefer Welt. Das »per tcmto variar la 
natura e bella" war neben der Naturgefe^lichkeit die große 
Entdeckung und Seligkeit der Renaiffcmce, alle Traktate find 
davon voU: die Mannigfaltigkeiten der Individualitäten, die 
nie zweimal exifUeren. Noch Rubens notierte ßch bei der 
Betrachtung von Leonardos Bildern, daß der jedem Ding das 
befondere Gepräge gegeben habe, wodurch es ßch von einem 
cmdem unterfcheidet, und er felber fcfarieb cm Junius: ad 
Individuum revenire oportet ut dixL Auch das nahmen Leibniz 
und Shaßesbury, Herder und Goethe wieder auf. 
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Befonders (lork auf die Wirklidikeitsnähe arbeitet natür- 
lidi der Nattsralismus hin. Der Abftand des Befdiauers vom 
Bild i(t hier entweder — wenn das Detail gleidimdßig durdi- 
georbeitet i(t ^ fehr gering, wie etwa bei Menzel und ofl 
bei Leibl» und wie bei Mei(fonier und Alt, wo man womog- 
lidi eine Lupe benutzen muß, oder es wird wie beim Im- 
prefßonismus ein ganz fe(l befUmmter Abfland, die wirklidie 
Sehweite gewählt 

Sdiließlidi gehört hierher nodi die Erfdieintmg der Ruhe 
beim idealifUfdien und der Bewegung bei den anderen Typen. 
Eine Bewegimg, etwa auf Midiel Angelos Tondo oder in der 
Si(Una, oder auf Feuerbadis Amazonenfdiladit oder Gigan- 
tenfhirz ifl wie erjlarrt, verewigt. Wo diefer Typus ver- 
fudit, die flüditige Charis zu faßen, verfleint (ie, die Anmut 
wird zum Adel» die Lieblidikeit wie ein SdiidifoL Die große 
Form i{l die Ruhe, die Unabdnderlidikeit, dem Leben und 
feiner Bewegung entnommen, in das die anderen Typen hinein- 
fuhren. Damit hangt innerlidi zufammen, daß diefe Kün(ller 
ein befondetes Verhältnis zur PlafHk haben: Mantegna, der 
feine Figuren malte wie gemeißelt auf ein plaflifdies Ideal 
hin, dann Midiel Angelo; audi Carflens modellierte, Feuerbadi 
wurde nur auf den Rat feines Vaters Maler {latt Bildhauer, 
endlidi Elinger; audi nadi Marees unterfdieiden fidi die beiden 
Kün(te nur durdi die Mittel 

Damit kämen wir dann zu Li dl t und Farbe. Aus demLidit 
vor allem kommt die Bewegung in die Erfdieintmg, die Flädien 
werden lebendig imd die Lufl zwifdien den Dingen beginnt 
zu fdiweben. Beim Pantheismus i{l es ein geifliges tmd (inn- 
voU wirkendes, beim Naturalismus ein reales. Der Idealis- 
mus kennt gleidifam nur das kosmifdie Lidit vor der Er- 
fdiaffimg der Sonne, ein Lidit^ ntur um die Form zu ermoglidien. 
Er hat fdion deswegen kein Verhältnis zur Farbe, außer wo ße 
im Dien(te der Form fleht. Die Farbe i{l aber audi das flärkfle 
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Element der Wirklichkeit» (ie vor allem bringt mit den Lokal- 
farben die Maimigfaltigkeit, und ihre Sattheit zieht das Ge- 
fühl in ßdi zu wtmfdilofem Genuß. Alle Vertreter des idea- 
liftifdien Typus haben darum mit Bewußtfein auf (ie verziditet, 
das ergab ßdi — ganz abgefehen davon» ob (Ie die Farbe zu 
behandeln ver(landen hätten — aus dem Willen ihrer Weltauf- 
fa(fimg, als eine Art der Askefe. Von den andern i(l das 
nie begriffen worden imd der Grund ewiger Polemik gewefen, 
fdion Midiel Angelo^ gegenüber, auf den (idi wiederum die 
fpdteren dann immer berufen haben. Eng damit hangt zu- 
(ammen, daß dem faftigen und fließenden Ol das (prode durdi- 
(iditige al Fresko vorgezogen wird, das zudem nodi den Zwang 
zur Zufanmiennahme und Einfadiheit in ßdi trägt. Sdion 
Mantegna wendet „den Reiz der Farbe zu gtm(len (Irenger 
Formbildtmg aufgebend» Leimfarben auf Leinwand an**. Car(lens 
hatte an ßdi felb(l die Bemerkung gemadit» daß er an allem»^ 
was ihn in der Natur anzog» immer nur Form» Charakter 
imd Ausdrudi fah und von den Farben tmd ihren Wirkungen 
nidits wahrnahm» wenn er nidit vorfa^lidi feine Aufmerkfam- 
keit darauf riditete. Audi er zog die Malerei al Fresko der 
Ölmalerei vor und behauptete» (le fei dem großen Stil an- 
gemeffener ^. 

Cornelius erwartete gar von ihrer Erneuerung den neuen 
AuffHeg zur großen Kim(l. Daß er^ nidit „malen", d. h. mit 
Farbe umgehen könne» war der Hauptvorwiurf» den man ihm 

^ Condivi erzählt» daß M. A. das Gerüfl in der ^fHnifdien Kapelle 
auf Wunfdi des Papfles zu früh abbredien mußte, ehe die Bilder thren 
vollen dekorativen SdmiudL bekommen hätten, dann aber, als der 
Pap(t gemeint habe, es werde ärmlidi ausfeheu, habe M. A. gefagt» 
die Apoflel feien ja audi arm gewefen. Diefe konfufe Gefdiidite i(l 
nur zu verliehen, wenn M. A. abßditlidi auf den üblidien'. Glanz ver> 
ziditete, was dann die andern, weil ße es nidit begriffen, mit dem 
zu (ruhen Abbrudi des Gerüfles erklärten. * Ferne w: Carflens 280 
bis 283. 
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lange gemadit hat Sun und feiner Sdiule war wohl bewußt, 
daß die Wirkung der realen Farbe mit der Geiftigkeit, die ße 
erftrebten, im Widerfprudi (tand, wie man aus E. Forflers Kritik 
Kaulbadis fehen kann, wenn (le audi von der ßnnlofen Hdßlidi- 
keit diefer Farbe nidits empfanden. Als Feuerbadi nadi der 
Meinung feiner Kritiker grau wurde, war das, wie er felber ge- 
fdirieben hatte, eine bewußte Refignation um des plafUfdien Vor- 
trags willen. Diefe Reihe ließe ßdi fortfe^en. Klingers kom- 
pliziertem Wollen i|l es nidit, wiePuvis etwa, geglüdit, in feinen 
Bildern die einfadie Haltung einer neuen Farbe zu gewinnen. 
Marees (teilte nadi PidoU die Farbe ganz in den Dien(t der 
Form, in mandiem feiner Bilder hat er ein^ Intenßtdt für (le 
gefunden, die alles Sinnlidie verloren hat und nur nodi'ein 
geifHges Glühen beßt^t, wie ein gotifdies Fenfler. 



Sdiließlidi ergreifen wir die Verfdiiedenheit der drei Typen 
nodi einmal von einer anderen. Seite, wenn wir die Wirktmg 
der eben gefdiilderten Elemente in ihrem Zufammenhang 
auf den Befdiauer nadierleben: die Form unferer Ein- 
fühlung in fie i(l im Kern verfdiieden. 

Die pantheifUfdie Bildform zieht uns tmmittelbar und völlig in 
ßdi hinein, Kun(lwerk und Befdiauer werden eins. Die Horizon- 
tale, die wir jb leidit erfaffen, die Raumweite, die den Zwang 
unferer Sehbewegung zum Genuß madit, die Farbe, die das 
Objekt am innigßen ins Subjekt fährt, das Lidit, das ganz 
Seele i(l, das Bildganze felber aus menfdilidier Hingabe er- 
wadifen und von menfddidiem Gefühl durdime(fen imd durdi- 
wdrmt, das alles ninmit uns auf ohne Reaktion. Audi hier be- 
zeugt es die Kraft, die es in ßdi trägt. Und was es ims gibt, 
i{l das Glüdi der Erfdieinung wie des Lebens. 

Die idealißifdie Geftalt i{l großer als wir und hält uns in 
Diflanz. Am (tärkßen hat ßdi vielleidit der arme Feuerbadi 
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der Mmajeflätifdien abweifenden Ruhe** feiner Bilder gefreut, 
die Poeße fbllte wirken wie »drei Sdiritt vom Leibe*, und 
feiner Iphigenie würden die Menfdien aus dem Wege gehen, 
wenn (ie aufltunde. Der Grund i(t aus dem oben Gefagten 
deutlidi, fdion die Vertikale madit uns die Auffaßung fdiwer, 
unferem Eintritt in den Raum (teilen (idi die Figuren entgegen 
und drängen uns gleidifam in die Hohe, dazu dann die Strenge 
der Formen, ihre Feme und Große, die Sprodigkeit der Farbe. 
So bleibt die Geflalt immer etwas, zu dem wir hinauffehen« 
das immer vor uns bleibt; wir durdifuhlen ihre Hoheit und 
finken wieder zurüdL Audi hier bleibt der Dualismus; das 
Ideal ifl, um kantifdi zu reden, nidit fdion, fondem erhaben. 
Und wer es flehet, bekommt, wie Windielmann fagte, eine 
hohe Idee von der Wirklidikeit 

Die Welt des Naturalismus endlidi bleibt unferm Einfühlen 
überhaupt gleidigiltig gegenüber. Nur ein Gefühl gefleigerter 
Realität teilt ße uns mit, und das wurzelt gerade darijo, dafS 
fie uns nidit aufnimmt, beffer, dafS wir nidit in fie hinein- 
gehen, fondern überlegene Befdiauer bleiben, wo wir uns am 
meiflen degradiert fehen. Aber fo wird immer wieder das 
errungen, was das Fundament jeder gefimden Exiflenz ifl, die 
einfädle Empfindung von der Erafl und Wahrheit der Wirk- 
lidikeit 
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DIE GEDANKENMALEREI 

moderne Kunjl Itat ßdt in einem Kampf entwitkelt, 
er, ganz gleidi, wie komplidert die Dinge eigentUdi 

den EQnlllem und ihren Freunden mit Redit im 
lidien ols der Kampf gegen die Gedankenmalerei 
i. Das Wort Gedankenmalerei meint nidit bloß 
liilderung von Ab(lraktionen, fondem überhaupt das 
nis von Inhalt und Form im Bilde, bei dem der Be- 
]&-Zufammenhang und der Blldzufammenhang ßdi nidit 
Sdion die [inkende Renaißonce hotte diefen Gegen- 
tdetkt, und Roger de Piles, dejfen Sdiriflen ihr Eunfl- 

wohl am weiteflen in das Zeitalter der Aufklärung 
rügen, ifl, foviel idi fehe> der erflc, der jidi gegen die 
Vendung,, die die Malerei unter dem Druck der ge- 
en Intellektualttöt nahm, zu wehren verfudit hat. Die 
n|l, die er vertrat; hatte keine fdiöpferifdie Kraft mehr, 
n eigener Genuß wor ganz vom Geijl feiner Zeit ge- 
, wie eine wunderlidie Werttabelle \ die er anlegte, zeigt, 
belAngelo fiir den Ausdruck der Empfindimgen 8 Punkte 
nt und Domenidiino 17 — der liebe Gott hat 20. 
lie Einjicfat in die Bedingungen jeder wahren Malerei 
(h nodi flork genug, um ihn den Grundfa^ deutlich aus- 
a zu laffen, den die moderne Entwidmung dcum wieder 
ifle. Ich jlelle hier einige feiner Sä^e zufammen, weil 
idifom fdion vom Eingang aus die Zufcmimenhänge 
len loffen, in denen die Kunjl einem Fortfchritt des 

chluß deB zweiten Bandes feiner Werke. &. Sdunidt hf 
k&rzlidi (vgl. D. Lit Zeit. 1908 No. 19) über eine öhnUdie 
die Wieland jidi in der Schweiz für die Wertung der Diditer 

t hat und die ohne Zweifel auf ^efe von Piles snrü&geht. 
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gei(Ugen Lebens unterlag. „La pluspart des personnes qui 
ont ä soutenir dans le monde un coractere spirituel et entre 
autres les gens de lettres ne con9oivent d'ordinaire que par 
rinvention et comme tin piir effet de Timagination du peintre. 
Ils examineront cette mYention» ils en fönt Tonatomie et 
Selon qu'elle leur parait plus ou moins ingenieuse, ils louent 
plus ou moins le tableau, sans en considerer Teffet ni d 
quel degre le peintre a porte Timitation de la nattire". Und 
kurz vorher heifSt es ähnlidi: „Die Welt und an der Spitze 
die gens d'esprit beginnen immer mehr ein Bild (tatt mit den 
Augen mit dem Geifl onzufehen und verlangen Treue der 
Gepiiidite imd Ausdrudi der Leidenfdiaflen {latt der Dar- 
(lellung der Natur". Aber die Malerei „i(l nidit eigentlidi 
dazu da um zu lehren, fondem die Dinge darzuftellen, und wenn 
ein Maler lehrt» indem er darflellt, fo tut er das nidit als 
Maler, fondem als Hifloriker. Es gibt eine Menge Bilder, 
die durdiaus nidit unterriditen, tmd wenn fie es alle täten, 
fo folgte daraus keineswegs, dafS fie nur dazu gemadit feien". 
Wie naiv hatte die gefunde Renaiffance diefen Problemen 
gegenüber geflanden ! Sdiriftfleller wie Biondo haben von den 
Malern die verzwiditeflen Allegorien verlangt imd Maler wie 
Giorgione haben derartiges mit Freuden gemalt Der bild- 
nerifdie Trieb ergriff foldie Aufträge wie andere. Eine Ahnimg 
von feiner Gewalt bekommt man, wenn man daran denkt, 
wie er die Poefie zu knediten vermodite, fo dafS fie von Ariojl 
bis zu Le{|ings Zeiten zu malen verfudit hat. In der bekannten 
Stelle von Leonardos Traktat, wo er von dem Rangffareit 
zwifdien Poeße und Malerei handelt, heißt es: in allem fei 
die Malerei die (lärkere, nur „in der freien Erfindung hat 
fidi ihr die Poeße auf die gleidie Stufe geflellt, aber das ifl 
der fdiwädifle Teil der Malerei". Im Ziel der „Naturnadi- 
ahmung" — wobei weniger an das Auffaffen, als an die Dar- 
fteilung zu denken ifl — lag der Zeit zufammengefdiloffen, was 
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wir in Inhalt and Form trennten und je^ wieder in feiner Einheit 
fudiexL Die Moglidikeit dafür war den Malern der Renaiffonce 
darin gegeben, daß ihnen in den Siditbarkeitenfidi das Geheimnis 
der Welt und der Seele re(lIos zu offenbaren fdden: inderPhyfio- 
gnomik der Menfdi, der im wefentlidien Leidenfdiafl, Tempera- 
ment und Charakter war» wie die unendlidie Mannigfaltigkeit des 
Kosmos, undindenGefe^enderPerfpektiye, des Lidits, der Farbe, 
der Anatomie und der Statik, yor allem in den Proportionen, 
die nidit bloß ein Hilfsmittel des Zeidmers, fondem der Sinn 
jeder Erfdieinung überhaupt waren, alles was ße an Bedeu- 
tung fudien konnten. Sie brauditen nidit hinter das Bild zu 
gehen. Mtm darf ja nie vergeffen, daß ßdi audi die Wiffen- 
fdiaft jeglidier Art damals von foldienäfthetifdienSiditbarkeiten 
aus entwi&elte, nidit zulegt in ihren hödiflen Erfdieinungen, 
in Kopemikus, Galilei, Kepler und in dem, der alle Tendenzen 
der Zeit am glonzendflen verkörpert, in Leonardo. Goethe 
verfttdite die Wiflenfdiaft feiner Tage wieder auf diefer künfl- 
lerifdien Baßs der Anfdiauimg, derUrphänomene, zu entwidieln, 
tmd feine Farbenlehre hat mandien Maler intereffiert — zu 
der Totalitat der Renaiflonceanfdiauimg fehlte dodi audi ihm 
ein Wefentlidies: der urfprünglidie Sinn für die Proportionen, 
der vor den reinen Verholtniffen der Form und der Farbe das 
le^e Gefühl mitfdiwingen ließ und die bildende Ktm(t der 
Renaiffance fo innig mit der Mufik verband. Wodurdi audi 
das Unausfpredilidie leibhaftig war. Wie (lolz war Leonardo, 
daß es ihm gelang an der perfpektivifdien Verjüngung gleidier 
Großen bei gleidien Abfldnden die pythagoreifdien Verholtniffe 
zu zeigen, audi in den Ratmi fo die Mufik zu bringen, durdi 
die ihm die Maler fogar dem Mufiker felber überlegen fdiienen, 
weil (ie nidit verklingt 

Es gab einen idealen Moment, wo in der Erfdieinung des 
Bildes alles reolißert war, was die Zeit im Innerften bewegte. 
Es ifl klar, daß (le ihn fofort überfdireiten mußte. Zunadift 
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mußte, wie in der Wiffenfdiaft auch hier an die Stelle der 
mußkalifdi gebundenen Akkorde der Erfdieinung die „Hcumonie 
der naturgefetjlidien Riditigkeit** treten — das war ein Fort- 
fdiritt zur hodiflen Freiheit der KunfL Der dodi zugleidi eine er(le 
Trennung der völligen Einheit des Gemüts in der Bildanfdiau- 
ung bedeutete. Denn mm war eine befondere geiflige Rhythmik 
innerhalb der Naturerfdieimmg erfordert, die immer freier 
und dann immer formlofer werden mußte, zumal wenn das 
Ideal der Zeit künfUerifdi immer tmflnnlidier, intellektuell 
aber konkreter wurde. Wir haben den Sdiluß einer dhnlidien 
Entwiddtmg felbfl erlebt, in der Mufik, und (puren das lang- 
fame Hinflerben der Formgefuhle zu gunflen fdieinbar gefuhls- 
mäfSig konkreterer Wirkungen. Merkwürdigerweife beginnt 
das Barodi hier wie dort in einem Künftler, der mäditiger als 
alle vorhergegangenen in ungeheurer innerer Anfhrengung die 
Entwiddung auf den Gipfel tmd zugleidi in eine Hohe bringt, 
wo die Form ganz geifUg und fo überfpannt wird, daß die 
Nadifolgenden (le nidit mehr rein zu gebraudien vermögen: 
Midiel Angelo und Beethoven. Und (ie gehören beide dem- 
felben feelifdien Typus an, der die Ktmfl in den Dienfl des 
Geifles (teilt, der über (Ie hinausgehl Das Ideal des Midiel 
Angelo hatte mit dem Ideal der Renai(fance, dem reinen 
Glüdi der Erfdieintmg, in der die vollkommen(te Gefe^lidikeit 
der Natur lebt, nidits mehr zu tun, das bradite andere Kräfte 
zur Spradie, die im legten Grunde unßditbar waren. Audi 
das wurde ein Moment der Auflöfung. Aber der Fortgang 
wäre audi ohne ihn, wie in der Mufik ohne Beethoven, ein 
dhnlidier gewefen. Weidit dodi fdion bei Raffael der Cha- 
rakterkopf dem AusdrudLskopf^ Die gewollte Wirktmg des 
Bildes — wie fpater des mufikalifdien Organismus — verfdiob 
(idi auf die Seite feiner inhaltlidien Beziehtmgen, die früher 
felbflverftandlidie Vorausfe^ungen gewefen waren» je^t aber 
* Wölff lin, Klaff. Kunfl S. 109. 
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poeüfdi, pathetifdi, fentimental und fdiließlidi gar abfhrakt 
moralifdi und rein ver(landesma(Sig hergeflellt wurden. 

Damit kommen wir zu dem radikalflen Moment der Auf- 
löfung der großen Kun(t; jenes dem Maler Roger de Piles fo 
unheimlidie Bedürfnis der gens d'efprit, von dem wir aus- 
gingen. Lomazzo hatte in feinem Traktat nodi ganz einfadi 
fagen können, die Darfteilung der Affekte fei der Geift, ja 
fogar die Seele der Malerei; in den Eonverfationen von de 
Piles, wo einer der Gefpraduspartner diefelbe Behauptung auf- 
fleUen will» wird er ausdrüddidi abgewiefen: die Seele der 
Malerei fei das Kolorit; der geifUgen Freude, die fiihrende 
Leidenfdiafl der Bilder zu erkennen, muffe die Freude der 
Augen vorangehen, die des Geifles komme nur durdi Reflexion. 
Sein „Ideal des vollkommenen Malers** — diefe Fata morgana 
des Eklektizismus — war Rubens; der andere große Künfller, 
an dem er feine Gedanken orientierte, ftand ihm fdion gegen- 
über: Pouf]in. „Sa principale attention, fagt er von ihm, etait 
de plaire aux yeux de l'esprit, quoique il soit tres constant 
que tout ce qui est instructif dans la peinture ne doit se 
commtmiquer d l'esprit que par la satisfaction des yeux". 
Man fleht aber, audi der fühlte eine verhängnisvolle Ab- 
flraktion in der Totalität des Bildes und rang, ^e verfdiwinden 
zu madien, eine Aufgabe, die Piles einmal fehr fdiön formuliert: 
Le premier soin du peintre doit etre de satisfair Toeil en 
lui representant la verite du naturel et que toutes les 
beautes, qui sont pour Tesprit, ne doivent etre considerees 
qu'd travers de ce principe ^ Das Sdiidifal aber lag darin, 
daß die geifUgen Freuden der neuen Zeit gar nidit oder nur 
mittelbar fiditbor waren. 

Hier kann die Gefdiidite nidit gegeben werden, die von der 
Auf löfung der alten Malerei bis zur Entflehung tmferer neuen 
fuhrt — fie ifl ein fe(l gefddoffener Kreis, und es wäre eine 
^ ceuvres diverses IV, 73. 

68 



dankbare Aufgabe, fie zu fdireiben, denn fie ließe in die 
Zufanimenhdnge des Niedergangs und Wiederauflebens einer 
großen menfdilidien Produktionskrafl fehen, und würde diefes 
moderne Problem der Produktivität vollfländiger tmd verflönd- 
lidier erhellen als irgend ein anderes Stüdi der Gefdiidite, 
weil das Material fo gut wie ganz erhalten i(l tmd die hier 
zugrunde liegenden pfydiologifdien Verhaltniffe begrenzter und 
faßbarer find, als irgendwo fonft. Wir muffen uns begnügen, 
für die Zwedse diefer Arbeit nur die widitigflen Phafen des 
Prozeffes, den die Malerei unter der Aufklarung durdmiadien 
mußte, kurz zu diarakterißeren. 

Die Aufklärung bedeutet die Befreitmg des geifligen Lebens 
und den Aufbau f6ines autonomen Reidies tmd vollzog ßdi 
in mehreren Stufen in unaufhaltfamer gefe^lidier Abfolge. 
Die Malerei konnte hier nidit mehr vorangehen, fondem nttr 
nadihinken; die Energie ihrer Funktionen, mit der fie in der 
Renaiffance fo hodi gekommen war, hatte ßdi erfüllt, foweit 
ihr das »Gefe^ di^r Natur*' zugänglidi war, hatte ße es dar- 
geflellt; je^t ging die Entwiddtmg darüber hinaus, und fo 
hörte ihre Arbeit an der Erfdieinung auf. Der Eklektizismus, 
fdion der Carracci, hatte fein „Syflem", das nidit mehr direkt, 
an der Nabu:, fondem aus der vergangenen Ktmfl gewonnen 
wurde. Dazu kamen nun die neuen geifligen Ideale, die eine 
andere Auffaffung der Bildaufgabe verlangten. Die Malerei 
wurde in den Dienfl der Aufklärtmg geflellt und bekam den 
lehrhaften Zug. Vegetie4;:ten die alten Bildmittel, z. B. die 
Proportionen audi nodi fort, vor allem in den Lehrbüdiem, 
fo hatten ße dodi ihren lebendigen Sinn verloren, tmd was 
der Maler erflrebte, waren andere Dinge. Formkraft tmd 
künfUerifdie Potenz waren natürlidi audi jet^t nodi lange 
flark genug, um diefen Bildern tmfere Bewtmdenmg zu 
ßdiem, aber wir fehen ße mit anderen Augen an als die 
Zeitgenoffen. und muffen meifl, was diefen daran intereffant 
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wcu% abziehen, um den reinen Genuß zu haben. Die leitende 
Kunflgeßnnung erfahrt man nur zufallig aus den Sdiriflen, aus 
dem »Großen Malerbudi'' des Laireffe, von dem ein Strom un- 
gefunder Bildanfdiauung ausging, aus den «Leben der Maler** 
z. B. des Felibien, der die Atelierweisheit Poufßns geben will, 
oder Belloris. Was die „geifbreidien Leute ** von einem Bild 
wollten, zeigt etwa audi Shaftesburys „Urteil des Herkules**. 
Der Maler Mengs meinte von den Werken feines Lieblings 
Raffael, feine Sdiönheiten feien Sdionheiten der Vernunft und 
nidit der Augen, würden alfo erfl dann durdi das Gefidit ge- 
fiihlt, wenn fie den Verftand geröhrt hätten. Und fein Freund 
Windielmann beginnt das erfte Kapitel feines „Verfudis einer 
Allegorie befonders für die Kunft** ^: „Die Allegorie ift . . . eine 
Andeutung der Begriffe durdi Bilder, und alfo eine allgemeine 
Spradie, vomehmlidi der Künftler, fiir weldie idi fdireibe: denn 
da die Eunfl und vomehmlidi die Malerei eine flumme Didit- 
kunfl ifl, fo foll diefelbe erdiditete Bilder haben, das ift, fie 
foll die Gedanken perfonlidi madien in Figuren.*' Die Wege, 
die er angibt, zu neuen Allegorien zu kommen, und die Vor- 
fdiriflen, die er bei ihrer Darflellimg beobaditet wiffen will, 
zeigen, wie damals felbfl ein wirklidi künftlerifdier Menfdi die 
Eunfl gebraudite. In der berühmten Befdireibung des Herkules- 
torfo, mit der er das Budi fdiließt, erfdieint die reinfle Höhe, 
die diefe Eunflanfdiauimg finden konnte, ße reidit fdion in 
die nädifle Phafe unfrer Entwidilung. 

^ WindLclmcum wollte mit diefer Sdirifl eine andere AUegoriens 
fammlung, die Iconologie des Ripa, die, wie er fagt, einen fb allge= 
meinen Ruf erlangt hat und gleidifam der EünfUer Bibel geworden 
ifl, ablöfen. Laireffe erzählt im Großen Malerbudi (Nürnberg 1728 
S. 103), wie ihm fein oltefler Bruder das Budi des Caefar d Ripa aus 
Italien mitbringt, »weldies uns zuvor unbekannt war, oder fo es 
gleidi jemcmd hatte, doch als ein Geheimnis verwahrt gehalten blieb", 
und wie er mit Hilfe diefes Budies den Neid der andern erwedit 
und vor allem von den Jefuiten Geld gewinnt. 
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Die entfdieidende Wendung gegenüber der großen Kunfl war, 
daß man vermittelfl einer gei(Ugen Beziehung in das Bild eintrat 
DerGegenfland braudite nidit gerade die Allegorie zu fein, {le ifl 
nur am diarakteriflifdiflen, es können audi moralifdie Darflei- 
Itmgen — um das Gute angenehm zu madien — oder die heroifäie 
Gefdiidite fein. Der Kardinal Albani wollte fein Zimmer» wie 
Windielmann erzählt, „nidit mit müßigen und leeren Land- 
fdiafleh" ausmalen laffen. Die gelehrte hiflorifdie Frage wird 
von Widitigkeit, die Editheit desKoflüms. Die »große Gebärde'' 
der Hodirenai{}ance wird zur reflektierten der magnanimitas. 
Die „Natur" erfiährt jene „fentimentalifdie" Brediung in 
Idylle, Elegie und Satire, oder die Landfdiafb wird heroifdi 
oder erfdieint als Theodicee. Die veränderten Bildmittel 
müßten einmal zufammengeflellt werden. Wo der Realismus 
fidi hielt, bradite er natürlidi audi je^t gute Bilder. Und für 
die Bedürfniffe der Ariflokratie, die eine finnlidie Kultur hier 
wie in der Mufik und in der Diditimg feflhielt, entflanden 
fpat noch Werke wie die Watteaus, Lancrets, Boudiers, Fra- 
gonards. Aber das war Abendröte, und audi nur eine re- 
flektierte. Mit dem lebendigen Zug der Zeit hatte diefe Kunfl 
keinen Zufammenhang mehr — der kam aus dem Bürgertum, 
in Frankreidi wie in Deutfdiland, und war ein moralifdier, 
tmd die Kunfl, die ihn vertrat, danmi im Gegenfat^ zu der 
malerifdien des Rokoko eine plaflifdie« 

Jeder weiß, wie fidi in diefer intellektuellen Geifleslage dann 
überall, aber den Verholtniffen entfprediend befonders in 
Deutfdiland, notwendig das Bedürfnis nadi einem neuen Gehalt 
des Lebens geltend madite, und wie in Deutfdiland vor allem 
tmfere Didittmg das Organ jenes wundervollen Prozeffes wurde, 
in dem der Drang nadi einem höheren Menfdientum und einer 
geifUgen Welt fidi verwirklidite. Was Goethe von fidi fagte: 
daß er, wenn er für feine Diditung einen bedeutenden Stoff 
braudite, " genötigt war, alles in fidi felbfl zu fudien, gilt für 



die ganze Epodie. Weil ihr ein direktes Verhältnis zu einem 
großen Leben verfagt blieb, mußte Jie den Zufommenhang 
mit einer tronfzendentea Realität auffudien, die aber eine von 
ihr felbfl zu [äaffende war. Der analylierende Efprit der 
vergongeaen Epodie vritd zum fdiöpferifdieD Geill, der ni<ht 
ein Dafein auffaßt^ fondem es hervorbringt wie das dann am 
fdiörfllen die großen philofophifdien Syfleme zeigen, die den 
unbewußten Prozeß zum bewußten madLcn. Und weil dodi 
eine foldie Arbeit nidit aus nidits zu leiften ift war diefe 
Bildung notwendig in ihrem Beginn fdion eine hiflorifdie, wie 
ße in ihrem Ziel eine uberhißori(<iie war. Man wollte wieder 
„leben", ober man kam zu einem geijligen Leben, deffen Nähr- 
boden nidit die WirUidikeit^ fondem die Gefdiidite war und 
de^en Ergebnis nidit die direkte Geßaltung der Realität, 
fondem die Verwirklidiung einer höheren Welt. Der Prozeß 
iß auf ollen Lebensgebieten derfelbe, idi erinnere nur an die 
Diditung. Sie wollte nidit mehr nadiobmen, fondem original 
fein gleidi den neu erlebten Vorbildern. So fudite ße erßens 
aus denfelben Kräfte wie diefe zu fdiaffen, die ober bei 
ihr ein rein Geifliges wtirden, weil ße ihre Nahrung aus lauter 
' und zweitens wollte/ ß« ihr eigenes 

dann das Ideal des „Allgemeinmenfdi-- 
widdung Herders iß der reinße Typus 
wenn audi erß in den Werken Goethes 
re Wirklidikeit felber ßditbar wurde, 
lA. der Menfdiheit", wie SdüUer (agte. 
it audi die bildende Kunß ein; den 
Weg überhaupt hatte ja Windielmann 
in. Später kam die deutfdie Romantik 
ee und Friedridi SdilegeL In der Didit- 
IDrang wenigßens den Verfudi gemadit. 
lie es ftir eine Reaktion gegen dieNadi- 
ralismus, zu ergreifen j er war aller- 



dings fdion in feinem Anfa^ ein geiftiger und wandelte fidi 
dann in den verfdiiedenen Köpfen tmabhongig zum Idealismus. 
Der Sturm und Drang der Malerei madite diefen Umweg 
nidit. Audi hier will man nidit nadiahmen, fondem „original" 
und „fdiopferifdi" werden und erkennt die Mittel in der „Ur- 
fprünglidikeit** tmd dem „Gehalt**, d« h. in einer Erweditmg 
der feelifdien Krafle. Grund und Ziel wird „die geiflige Er- 
hebimg", die künfUerifdie Anregung ifl erfl das zweite. So 
wird die Funktion der Malerei die Ausfpradie einer neuen 
Inhaltlidikeit, die der Maler in {idi erarbeitet. Wieder vrie 
in der Renaiffance, wo alle Traktate damit begannen, fpridit 
man von der Würde der Kunfl, aber {le fließt je^t aus der 
Mitarbeit an der geifligen Erhöhung der Innerlidikeit. 
Emfl Förfter, der jene Zeit, wenn audi erft als Sdiüler mit- 
erlebte, befdireibt ße einmal: „DajS man Gedanken, Empfin- 
dungen, Anfdiauungen in ßdi haben und fodann fidi einer 
Ausdrudisweife bedienen muffe, die ihnen gemcifS wäre, daß 
alles, was zum Geifl reden follte, audi aus dem Geifl geboren, 
nidit von außen zufammengetragen fei, diefes Bewußtfein war 
die Quelle neueir Beflrebungen, die notwendig um fo ent- 
fdiiedener fidi ausfpradien, als es nidit eine tmvoUkommene, 
nodi nidit ganz ausgebildete, fondem eine überbildete, glänzende, 
aber durdiaus unwahre Produktionsweife zu verdrängen galt 
So kam es, daß ein fdieinbar äußerlidier, äflhetifdier Kampf 
ein Kampf der Gefinnung ward". Das wahrhaft KünfUerifdie 
an diefer Bewegung war, daß fie auf die Quelle jeder Kunfl, 
das eigene lebendige Gefühl zurüdiging, das aus dem Ganzen 
fdiafft tmd in feinem Zwedi ein Hödifles ßeht, ihr Sdiidifal 
aber wieder, daß die Bedingungen eines editen Bildwerks 
mehr nodi als vorher verloren waren ^ modite audi nodi fo 
viel von Ethos und Gefuhlsfdiöne, Gemüt und Poeße in diefe 
„Sprädie" eingehen^ die tieffle Wurzel der bildenden Kunfl 
war abgefdmitten. 
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Wieder wäre (üe Aufgabe, die innere Logik diefes Schaffens 
auszubreiten; (le würde er(t ganz deutlidi in ihrer Notwendig- 
keit werden» wenn man (ie zu dem Bau der philofophifdien 
Syfleme der Zeit und der Form ihrer Diditung in Beziehung 
fe^e. Ihr Prinzip» »von innen her zu entwidiehi'' wie Cornelius 
oder »aus der Idee zu bilden" wie Corflens verlangte, fe^te 
die Erfindung als die Hauptaufgabe, die Ausfuhnmg ergab 
^di dann von felbfL Goethe hat in feinen Ausfdireiben der 
Propyläen diefe Rangordnung fo befdirieben: »Es wird als das 
hodifle entfdiieden(le Verdienfl angeredmet werden, wenn die 
Auflofimg der Aufgabe fdion gedadit und innig empfunden 
i% wenn alles bis auf das geringfle motiviert fein wird, wenn 
die Motive aus der Sadie fliejSen und Gehalt haben. Nadi 
der Erfindung wird hauptfadilidi der Ausdrudi, das ifl das 
Lebendige, Geiflreidie der Darflellung in Betradit gezogen. 
Alsdann erfl die Zeidmung und Anordnung, weil diefes Dinge 
^d, die fdion mehr von der Wiffenfdiafb als vom angeborenen 
Talent abhangen. Den Eunfller, weldier die Beleuditung be- 
deutend zu madien weiß, fdia^en wir vorzüglidL* Der erfle 
Künftler, der diefe Riditung ging, war bekanntlidi Carflens. Er 
zeigt, wie unabhängig {le von dem Anfloß eines einzelnen, idi 
meine Goethes, war. Femow fdirieb feine Biographie als »das 
Beifpiel eines Eünfllers, der, alle Nadiahmung fliehend, frühe 
den Weg eigner Erfindung betrat". Die Erfindung war ihm 
der geifUge Teil der EunfL Die Wahl des Inhalts und die 
Poefie der Erfindtmg fei die Hauptfadie, und wo fie mißlungen 
oder vemadiläf|igt worden, fei ^in Eunflwerk au<h bei der 
beflen Ausfuhrung mittehnäßig. Die Wahrheit daran wa^, daß 
die Erfindung die Kraft hat, ein Ganzes zu fein, als Einheit 
aus der Phantaße hervorzugehen. Seiten die anderen KiinfUer 
künfUidie Modelle für ihre Gruppen zufammen, fo verlangte 
Carftens, daß man nidits nadi Modellen, alles aus der Idee 
bilde. Der Gefdiiditsfdireiber diefer Epodie, Raczynski, fpridit 
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ganz philofophifdi von der fubjektiven Methode im Gegenfa^ 
zur objektiven. 

Es lag in der Konfequenz, daß man fdiließlidi den Höheptmkt 
in die felbfländige Erfindung des Gedankens überhaupt ver- 
legte. Die Werke des Cornelius zeigen die voUkommenfle Form, 
die auf foldiem Boden zu wadifen vermodite. In ihm hatten die 
Propyläen wirklidi „alles bejfere Leben aufgeregt", aus feinem 
Brief an Flemming wiffep wir, daß es damals fein Traum war, 
Goethes Kunflgedanken zu realißeren. Er begann dann mit den 
Zeidmungen zum Faufl, nodi nadididitend, wie er (pater er- 
klärte, „weü es der einzige Weg war. demLeben fxA zu nähen, 
weldiem Diditer und Tonkünftler näher flehen als Maler**. Ntm 
aber fei die Bahn gebrodien. „Wir find dem Leben keine 
fremde Erfdieinung mehr; nun muffen wir uns die Freiheit 
erhalten. Sage und Gefdiidite, das Teflament bieten reidien 
Stoff zur Entwiddtmg felbfländiger Ideen'* ^ So wurde Cornelius 
das „große poettfdie Malergenie**, wie ihn König Ludwig 
nannte, tmd wieder war es in diefer Eunflanfdiauung angelegt, 
daß er von der Diditkimfl weiterfdireiten mußte zur Religion 
tmd zur Philofophie. Denn fdiließlidi mußte diefe Etmfl immer 
dahin ftreben, die Weltanfdiauung zu geben, nidit eine aus 
der Anfdiautmg der wirklidien Welt entflandene, aber audi 
nidit die Ällegorißerung eines abflrakten Syflems, fondem die 
Verwirklidixmg der geißigen Welt 

Cornelius' Maditfiellung ruhte darauf, daß er aus feiner efgen- 
ßen kunfUerifdien Anlage heraus den Nötigtmgen diefer Kunjl- 
anfdiautmg folgen konnte. Er und Carftens gehorten dem 
künfüerifdien Typus an, der unter allen Verhältniffen auf einen 
idealen Stil hinarbeitet, fo kam ihnen frei, was die anderen ßdi 
imter dem Drudi der Zeit abzwangen. Sie waren audi in 
ihrem künfUerifdienRedit, wenn ße für ihren Stil die Forderung 
realer Farbigkeit abwiefen. Elinger meint, man muffe die 
^ Förfler: Cornelius 1 300T 
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Kartons des Cornelius als Zeidinimgen anfehen und ße ver- 
kleinern, um ihnen geredit werden zu können; ihr Stil i|l aber 
nidit der zeidmerifdie, fondem der moaumentole, der in ge- 
wiflem Sinn immer farblos ifl, wie fidi Corflens und Cornelius 
denn audi auf Midiel Angelo beriefen. Daß er fo völlig 
((liemenliafl geriet, war allerdings die Folge der unkünfUerifdi 
erwadifenen Geijligkeit. Hs hat audi damals Maler gegeben, die 
ein unmittelbares Verhältnis zurForbe^atten; C. D. Friedrich, 
audt Sdiwind mit feiner „Sammlung lyrifdicr Bilder", wie 
er föne Werke in der Sdiadigaleric nannte, vertreten diefen 
Typus. Ihre künjUerifdie Höhe war die gleidie, wie die des 
Cornelius in feinem Stil, — fie war audi ntdit höher, wie mon 
heute gern dekretiert — aber Jie mußten damals ebenfo 
unbeaditet bleiben, wie der Realismus der Berliner, der |till 
für Jidi fortarbeitete. Es i|l nidits bezeidmender für die da- 
mals nidit künjUerifdi, fondem intellektuell begründete Ent- 
widmung der Malerei, doß ßdi an ihrer Stelle, als man nadi 
Farbigkeit und Realität verlangte, jene unangenehme Mifcfaung 
breit madien konnte, die mit den Dü0eldorfem beginnt, in 
Kaulbadi gipfelt und in Hloty und Makart endigt Mit ihnen 
treten wir in die dritte Phafe unferes Prozejfes ein. 

Die vorige war, wie wir fahen, fäon in ihrem Urfprung 
iflorifdi begründet Diefes hiflorifdie Moment wurde der 
eim, der ihre ideole Welt zerßören mußte. Herder hatte 
Is ganz junger Menfdi einmal mitten in feinem Bemühen um 
e Sdiöpfimg einer neuen Diditung gefduieben, für feine Zeit 
id ihr Greifenoiter gäbe es keine eigene Diditung mehr, nur 
IS Glü^ die Diditung vergangener Zeiten nadizuerleben und 
i begreifen: Literaturgefdüdite. Diefe Notwendigkeit fe^te fidi 
;ngfam durdi, jene höhere Welt ging auf in die hijlorifdie. 
OS Syriern Hegels bezeidmet die große Wende in der hohen 
[lilofophie, aber der Prozeß war wieder auf allen Gebieten ein 
inlidier. In der Entwiddung der Malerei mußte er wunderlidi ge- 



nug wirken. Man empfand denSdiritt ztirHiflorie audi hier als eine 
Rüdikehr zur Realität; die Malerei wirft jidi auf die hiflorifdie 
Wirklidikeit und glaubt wirklidier zu werden» weil ihre Gedanken 
und ihre Gegenflonde gedanklidi wirklidier werden. Den 
groteskeflen literarifdien Ausdrudi hat diefes Bewußtfein bei 
Hotho^ gefunden, tind idi fet^e die Stelle wegen ihrer Deutlidikeit 
ganz her. Hotho wendet fidi gegen die Eunfl, die ihre Aufgabe 
in Konzeptionen fleht, die nirgends ihr reales Gegenbild haben: 
„Die Malerei mufS um jeden Preis diefeblutlofen, individualitats- 
leeren Sdiemen von fidi weifen.** Und dann kommt er auf 
die Aufgabe der eigenen Zeit: »Wir flehen mit imferer Kennt- 
nis, Bildimg und Einfidit auf einem Gipfel, von weldiem aus 
wir die ganze Vergangenheit überfdiauen Tonnen und muffen. 
Der Orient, Griedienland, Rom, das Mittelalter, die Reformation 
und moderne Zeit breiten fidi mit ihrer Religion, Literatur 
und Kimfl, ihren Taten, ihrem Leben wie ein univerfelles 
Panorama vor uns aus, das wir mit univerfellem Sinn für die 
Eigentämlidikeit j/^es Volkes, jeder Epodie, jedes Charakters 
auffaffen follen. In diefer Weife fidi in die Vergangenheit, 
zu vertiefen, ihr die innerfle Bedeutung ihres Dafeins ab- 
zufragen, das Erflorbene durdi Wiffenfdiaft zu erwedien, das 
Verfdiwundene durdi die Kunfl zu erneuen, und die Gegenwart 
fo zur nadliebenden, mitempfindenden Mnemofyne aller Ver- 
gangenheit zu madien, das ifl nadi diefer Seite hin die er- 
quidiende Greifesarbeit tmferer Zeit. Dann ergeht aber audi 
an den Maler die Forderung, uns im Innern und ÄufSem, 
wenn er Taten und Zuflände abgefdiiedener Völker ins Leben 
ruft, flatt feiner Zeit das Vergangene felbfl in deffen 
eigenfler Bedeuttmg und Form vor die Anfdiautmg zu bringen. 
An präfentem Intereffe braudit es darum nodi nidit gdnzlidi 
zu gebredien. Denn teils ifl eben dies allfeitige Umherblidien, 
diefe welthiflorifdie tmd zugleidi fpezial-gefdiiditlidie Teil- 
^ Gefdiidite d. deutfch. u. niederländifdien Malerei 1842/43. 
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nähme ein Grundzug der Gegenwart, teils bleibt von Seiten 
des KünfUers dos Heutige und Neue feines Werks die Selb|l- 
aufopferung, die zu dem tiefen Hineinleben in das Fremde 
und Feme unerldßlidi wird, das Wiedererfinden, das zu einer 
fo Tollendeten Reproduktion gehört." Ähnlidi rief Fr. Th. 
Vifdier den KünfUem zu, flatt der Wolkenkudiudisheime Ge- 
fdiidite zu malen, tmd das ganze Pathos der Zeit redet aus dem 
Budie Guhls: „Die neuere gefdiiditlidie Malerei **, das Kugler 
mit einem Vortrag über das hiflorifdie Mufeum in Verfailles 
einleitete, um zur Gründung eines entfpredienden deutfäen 
anzuregen.^ Der eigentlidie Sinn diefer Ktmflepodie war in 
der Tat nidit das Kunflwerk, fondem die Kunflgefdiidite, ob- 
wohl alle die grojSen kunflgefdiiditlidien Arbeiten der Zeit 
tro^ aller hiflorifdien Feinfohligkeit, Innerlichkeit tmd Ge- 
dankenenergie fdiließlidi vergeblidi fein mußten, weil {le die Ent- 
widdung der Kunfl vom unfi^tbaren Inhalt aus anfahen. Wo- 
durdi (le zumeifl außerhalb der Kunfl blieben. Kodi Herman 
Grimm erklarte, daß er an einem Bilde Rafaels mehr die hiflo- 
rifdien Erinnerungen, die es in ihm erwedite, genoffe, als es felber, 
Weldien Zufanmienhang konnten ntm aber derartige malerifdie 
Darflellungen mit Momenten derKunfl haben? In der Forderung 
der hiflorifdien Treue, die konfequentgemadit werden mußte, war 
zweierlei enthalten: die Phyfiognomie und die Farbe. »Lebendig 
madien" wurde der Ehrgeiz der Maler. Die Phyfiognomie be- 
wtmderte man an dem Huß Lef^ings. Sdilotthauer fah feine 
Lebensaufgabe darin, die Züge und den Ausdrudi zu entdedien, 
^weldie die Geflalt Chrifli ausmadien. Auf tms wirken diefe 
Geßditer, z. B. Sdmorrs Helden mit ihrer gewollten feelifdien 
Siditbarkeit, meifl komifdL Aber wie rang nodi der junge 

^ Dem Hiflorienbild entfpridit in der Diditung das hiflorifdie Drama. 
Idi yerweife auf den über die ÄfUietik diefer Gattung geljlvoU orien« 
tierenden Auffa^ von Jofeph Bayer in feinen Studien und Chorok« 
terifUken, Prag 1908. 
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Feuerbadi um den Kopf feines Hafis: »Hier, glaube idi, wird 
ein Stüdi Leben herauswodifen." Und audi die Farbe geno^ 
man nidit direkt, fondem durdi die Vermittlung des hiflorifc&en 
Materials: Piloty und fdiließlidi Markart Seine Farbe war 
Prunk — audi diefe Sinnlidikeit war nodi eine reflektierte. 
Die beiden wirklidien EünfUer diefer Epodie waren Rethel und 
Menzel» aber was an ihren hiflorifdien Sadien lebendig war, 
hatte feine Kraft nidit aus ihrer Gelehrfamkeit Der Mann, 
der die Forderung der Zeit am meiflen erfüllte, war Kaulbadi 
mit feinen Fresken des Berliner Mufeums. Er liebte in 
feinen Gefprädien Sa^e wie: „Gefdiidite muffen wir malen, 
Gefdiidite ifl die Religion unferer Zeit Gefdiidite allein ifl 
zeitgemaf!.'' Er wurde fo gefdia^t, weil er nidit blofS ge- 
fdiiditlidie Bilder malte, fondem den philofophifdien Gehalt 
der Gefdiidite, wie er denn zur Hegelfdien Äflhetik in Be- 
ziehung fland. Seine Tedmik dafür war „eine Art vermitteln- 
der Allegorie, weldie in Eompofitionen, deren Handlung eine 
mehr geiflige als körperlidie, und eine fdieinbar hinter dem 
äußerlidien Charakter der eigentlidien gefdiiditlidien Be- 
gebenheit zurudibleibende, in Wahrheit aber über denfelben 
hinausgehende ift, den wefentlidien Geifl der Gefdiidite 
darflellt und ihren zeitlidien Verlauf darin erfdieinen lafSf 
Es war das äufSerfte Extrem, zu dem die Kunfl unter dem 
Antrieb der Aufklärung gekommen ifl; imd dodi, weil diefe 
Bilder aus dem beflen geifHgen Leben der Zeit gewadifen 
find, haben fie nodi eine gewiffe Würde, ganz widerwärtig 
war erfl jene blofS realifHfdie Kunfl, wie fie ein „Kunft- 
realismus in abflrakto" hervorbradite. Heinridi Ludwig 
fdireibt: „Diefe le^te Abart der Anfprüdie an den Inhalt, 
weldie die Gedankeninhaltslofigkeit als Gedankeninhalt des 
Kunftwerks forderte **; das Publikum „war fo fehr gewohnt, 
das Kunflwerk immer nur auf den geifUgen Inhalt dnzufehen, 
daß ihm die geifUge Ab^dit auf Natürltdikeit vollflandig ge- 
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nugte". Damit jind wir doim bis ait^ den Bodenja^ diefer 
Entwidielung gekommen. 

Die Wiener Weltaus|lellung von 1873 zeigte no«fa einmal das 
ganze gefdiilderte Eunfljyjlem in einer komifdien Brette. Der 
oflizielle Katalog Jofeph Bayers gibt ein onfdiaulidies Bild; nadi 
Stoffen geordnet rüdien die Ma0cn heran, die religiÖfe Hijlorie 
und die pro^e Ge(<iiiditsmalerei, vom Altertum über das 
Mittelalter bis in die neue Zeit reidiend, die Gefdü<iitsanekdote 
und das biflorlftfae Genrebild. Allegorie, Mythologie und 
Mördien, das Literaturbild von Dante und Shokefpeare bis 
Goethe — Gretdien erfdieint immer wieder — die Dorfgefdiidite 
und die kleine Anekdote. Eben zu diefer Weitaus flellung er- 
(ifaienen anonym Karl HÜlebrandts „Zwölf Briefe eines äjlhe- 
tifdien Ke^ers", gleidifam das Manifefl der jungen deutfdien 
KünfUer, die damols in Florenz beifammen waren. .Auf Eurer 
Weltausflellung in Wien wir|l Du die Erfllingswerke eines 
jungen KunfUers fdiauen, die Dtdi anmuten werden, wie ver- 
heißungsvoller Früblingshaudi'', die an die herrlidie Zeit des 
Quattrocento erinnern, do die Menfdien die bleierne Kutte 
der SdiolajUk abwarfen, „da das Auge, gleidi als fei der 
umwölkende Sdileier zerriffen, wieder munter und fnfdL ins 
Leben hineinfah, die herrlidien Gebilde der Natur bewundernd 
befdiaute und lieb gewann; da der beobaditende Sinn wieder 
durdi die Oberflädie hin nach den wirklidien Lebensbedingungen 
diefer Gebilde forfdite; da die Hand, die ubbidisce all' intelletio, 
ße imbefangen nadizubilden fudite". Und dann der Sdirei; 
„Wir find ja alle fo fatt der Formeln, mit denen wir um- 
zuwerfen glauben imd die uns lenken, gleidi als ob fie eigenen 

Uen hätten, des Kramens in Anderer Worten, des Sdiauens 
Anderer Augen, des Denkens mit Anderer Gedanken", 
junge KünfUer, den er ankündigte, war Adolf Hildebrand^ 

1 verdanke diefe Angabe der freundlicben Auskunft des großen 

fUers felber. 



Seine Werke, vor allem der „fdüafende Hirt", feine erfle ^beit 
in Florenz» kamen dann aber nidit auf die Ausflellung, weil dem 
KtmfUer „der Jahrmarkt nidit gefiel", fondern ins oflerreidiifdie 
Mufeum. DurdiFloerke wiffen wir» daß jenes Büdilein den Inhalt 
der Gefpradie bradite, die man des Abends in Florenz zufammen 
gefuhrt hatte. Es (agt eigentlididasMeiflevondem, was zwanzig 
Jahre fpater der Rembrandt-Deutfdie fo verworren tmd mit fo 
großem Erfolg hervorfprudelte. Der Kern i(l: man fehnte {idi 
nadi dem Glüdi der Subjektivität — «felbfl zu fein in einem 
Worte ** ^ und was das Künftlerifdie doran i{l» man wollte ße 
als ein produktives Verhältnis zur Natur und zur Madit der 
organifdien Wirklidikeit Als die Bedingtmg dafür aber er- 
fdxeint eine Änderung unferer geifUgen Bildung. Es ifl nidit das 
Sdiauen großer Vorbilder, die unfern Blidi; trüben, unfere Hand 
unßdier madien, audi nidit das Nadidenken über die Eunfl, das 
unfere Sdiopfungskrafl lähmt, »es ifl das nidit durdi die Wirklidi- 
keit, nidit durdi das finnlidi Erfaßte angeregte Denken, das 
inhaltslöfe Denken nidit nur nadi, fondern von Rubriken, wenns 
hodi kommt, von leeren Kategorien, das Denken im anfdiauungs- 
lofen, von Allgemeinheiten angefüllten Hirne — das hemmt ims^ 
Und der größte Dienfl, der einzige, den wir der aufwatli^nden 
Generation leiflen können, ifl keinpoßtiver, er ifl ein negativer*': 
den Jüngeren die tmendlidie Arbeit zu erfparen, das Erlernte 
wieder zu verlernen, »anflatt Ideen zu geben» Ideen zu zerflören". 
Diefe merkwürdige Reßgnation, das Gefühl, felbfl zu fdiwer ge- 
litten zu haben, um ganz frei werden zu können, hat ihre Parallele 
bei Otto Ludwig, der fidi — in dem Kampf der Shakefpeare- 
Studien gegen die Bildtmgspoefie — ähnlidi ausgefprodien hat 
Tiefer nodi in die künfllerifdien Gedanken des Ereifes fiihren 
die kürzlidi aus dem Nadilaß Heinridi Ludwigs erfdiienenen 
Sdiriflen^ die 1874 gefdirieben find, alfo fafl gleidizeitig 

^ Über Erziehung zur Kunflübung und zum Kunflgenuß. Sdirsflen 
zur Kunfl und Kunflwiffenfdiafl. 
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wie das BüdUein HillebraiidtE'. Strzygowski «rzählt; daß 

Ludwig und BÖtUin zu{ainineii in die Campagna fahren, und 

aus einer Widmung der Sduiflen i|l erfiditlidi, daß audi 

Feuerbadi an ihrer Eitt|lehung beteiligt war. Ein fdineidiger 

Kampf gegen die intellektuelle Verkehrung der Kunfl, gegen die 

Abjhtmpfung des Geßdits|inns, die Einmtfdiung der Gelehrfamkeit 

die falfdie Wertung des Gegcnflondes, gegen die Kunjlerziehucg 

der Akademien, und dann auf dem Boden der wiedergewonnenen 

Kunflkenntnis der Renaiffonce die Begründung einer neuen 

Kun(Uehre und Eunfterziehung — das war das Erlebnis einer 

ganzen Reihe junger KunfUer. Sie alle haben einen Moment, 

wo ihnen das künfUerifdie Verhältnis aufgeht: daß die Er- 

fdieinung (Urekt gewonnen fein will und daß alles, was zu 

fagen ifl, in dem Erlebnis und der Dorflellung dieferErfdieinung 

liegt, daß diefe Erfdieinung (ich dem Mut des florken Individuums 

offenbart, zugleidi aber eine unermüdlidie Arbeit an den Dar- 

flellungsmitteln verlangt. Böddins Gedonken kennen wir be~ 

fonders von Floerke, dann von Frey, Sdiidi,Laßus und anderen 

Anfelm Feuerbadis Entmdilung liegt in feinen Briefen offen 

vor uns. Idi zitiere nitr die berühmten Worte, die er fdirieb, 

als ihm in Italien endlidi die Klarheit über den Zufanunenhang 

fetner künjUerifdienKÖmpfe aufging i „Idi habe midi oft gefragt, 

was hat die Alten fo groß gemadit und warum ifl im kalten 

redtlidier Idealismus und gor keine 

legt hier in Italien klar und offen. 

ünfUer fangt mit dem Verjtande und 

ßdi den Gegenjland zu bilden, und 

nen Gedanken, der ihm höher dünkt, 

tit ftdi nun die Natur, die ewig fdiöne, 

:e den Stempel der Unwahrheit auf 

madit es umgekehrt Er weiß, daß 

iraus, die fdion 1875 in den „Grenzboten" 
etifdier Ke^er" einleitete. 



nttr das Reale die grö(Ste Poefie 1(1. Er nimmt die Natur, 
faßt jie fdiorf ins Auge, und indem er bildet, fdiafft, gefdiieht 
das Wunder, das wir Kunflwerk nennen/ 

In den Sdiriften« die uns Marees Etmflanfdiauung vermitteln, 
in Hildebrands Problem der Form i(l diefelbe Polemik und 
diefelbe Wendung auf die künfUerifdie Auffa{}ung der Er- 
fdieinung und ihre Geflaltung, wenn oudi bei beiden ab- 
(Irokter gefaßt. Nodi Klingers und Trübners kleine Büdier 
kaben diefelbe Form; Menzel und Leibl — man lefe das treue 
Budi Mayrs — ßnd, wenn audi (Uller, denfelben Weg ge- 
gangen. Und in Frankreidi ifl die Entwiddung eine dhnlidie 
gewefen und hat einen ähnlidien literarifdien Niederfdilog 
gefunden. Auf das hiflorifdie Problem des Verholtniffes 
Deutfdilands zu Frankreidi braudit hier^nidit eingegangen^ 
zu werden. So fruditbar die Berührung war, das ifl jidier» 
daß unfere Eünfller audi ohne Paris zu kennen, denfelben 
Sdiritt getan hätten, wie er es dodi fdion war, der (ie über- 
haupt nadi Paris führte und dann zumeifl weiter nadi Italien 
trieb. Die Jahrhundert-Ausflellung in Berlin war der erfle 
Abfdiluß diefer Bewegung die ofßzielle Durdifuhrung des 
neuen künfUerifdien Standpunktes in der Gefdiidite des voran- 
gegangenen Jahrhunderts. Hinter den ungeheuren Sdiatten- 
maffen der Bildungsmalerei erfdiienen die reinen Farben einer 
fUllen, wirklidien Kunfl. Es war die Erfüllung des Worts von 
Ludwig : wir wollen unfern Nadikommen überlaffen, aus unfern 
Werken auszuwählen, was ihnen aufbewahrungswert erfdieinl 
Wer ßdi im Cornelius-Saal hinter den vielen kleinen Formaten 
die apokalyptifdien Reiter vorftellte, über das niedergemähte 
Volk fahrend, dem konnte vielleidit ein Gefühl vonUngereditig- 
keit kommen, zumal wenn er die literarifdie Ausbeuttmg der 
Axusflellung verfolgte. Aber die Bilderwelt der gens de lettres 
war jedenfalls verfdiwunden. 
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TYPISCHE KUNSTSTILE 
IN DICHTUNG UND MUSIK 



1 

Der er(le, der typifdieKunflfUle unterfdiiedenkat» i(l Windiel- 
mcuin gewefen» im Anfdilu^ an antike Vorarbeiten und ge- 
tragen von dem Erlebnis der Entwidilung der italienifdienKim(l 
von Midielangelo bis BeminL Er fah t die griediifdie Kunfl als 
ein Ganzes hat ßdi in einer Reihe von Stufen entwidielt» deren 
jede einen Stil darflellt, und diefe Entwiddung i(l eine typifdie, 
denn fie i(l logifdi in (idi und findet in der modernen Kunfl 
genau fo (latt, nur daß die Ergebniffe in Griedienland grof{- 
artiger und reiner gewefen find. Es war im Kern diefelbe 
Entdeditmg, die Wolfflin kürzlidi von feinem Gefiditspunkt 
aus nodi einmal gemadit kat. Wovon Wolf|lin aber aus* 
druddidi abflrabieren will, das war von Windielmann nodi 
übersekn: daß namlidi diefe typifdie Entwidilung (idi überall 
in einer fpezififdi nationalen Eunflform vollziekt Er maß die 
moderne Kunfl an der antiken. 

Herder hatte dann die ganze Mannigfaltigkeit der hiflorifdi« 
national wie zeitlidi, ja fdiließlidi individuell bedingten Stile 
erkannt. Er hatte vor allem die Form des englifdien Drama 
in der gei(lvoll(len Weife von der Form des antiken Drama 
unterfdiieden und diefen Unterfdiied aus der verfdiiedenen 
Entflehung beider erklärt Er hatte den völlig verfdiiedenen 
Charakter einer Phantafiediditung gegenüber einer Reflexions- 
diditung herausgehoben. Aber den tiefflen Grtmd der Stil- 
tmterfdiie;5le in den verfdiiedenen Weltanfdiauungen, aus denen 
fie hervorgehen, hatte er nodi nidit gefehn und von der Mog- 
lidikeit einer Stilunterfdieidtmg , die jenfeits der hiflorifdien 
Gliederung lag, wußte er nodi nidits. 

Diefe Möglidikeit ifl erfl Sdiiller aufgegangen imd zwar vor 
allem dodi in der künfUerifdien Auseinanderfe^tmg mit Goethe 
und deffen fo ganz anderem Genius. Er hatte von Jugend 
auf unter Goethes künfUerifdier Vollkommenheit gelitten und 
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wiißt« dodi Werte in feiner Kunft, mit denen er dem andern 
überlegen war. Dazu kam bei perfönlldiem Eennenlemen der 
Gegenfatj zu Goethes RealismuB und zu feiner Naturverehrung, 
denen er feine neue kritifdie Gewijllieit entgegenzuflellen ver- 
modite. In diefer Auseinanderfe^ung wurde ihm klar: der 
Gegenfa^ feiner Kunfl zu der Goethes fei ein typtfdier Gegen- 
faif, und diefer Gegenfa^ fei le%tlidi gegründet in einer ver- 
piiiedenen Gefomthaltung des Kün{Uers zur Wirklidikeit Dem 
künfUerifdien Gegenfa^ liegt ein ollgemetmnenfdiltdier zugrunde. 
Er ergibt fidi nidit bloß aus verftfaiedenen p{ydiologifdien An- 
lagen, z. B. daß der eine eine aku|lifdie und der andere eine 
vifuelle Phanta(ie hätte, fondem das Entfdieidende ifl die ver- 
fdiiedene Stellung des Menfdien zur Welt, die dann oudi die 
kün|lleri(<lie Form bejtinunt und die nodi hinter allen hifto- 
rifthen Verphiedenheiten, der Nation wie der Generation oder 
audi des Individuunis liegt, fo fehr audi fbldie Stellung von 
ihnen abhängig {ein mag. Von diefem tiefflen Punkt aus ISj^t 
ßdi nadi Sdüller die ganze Mannigfaltigkeit der künfUerifdien 
Erfdieinungcn auf zwei entgegengefe^te Riditungen reduzieren, 
fie find entweder naiv oder fentimental, ,ßnd entweder Natur 
oder werden die verlorene fudien", glauben an ße oder kriti- 
fieren jie. „Daraus entfpringenzweiganzverfdiiedeneDiditungs- 
weifen, durdi weldie das ganze Gebiet der Poefie erfdiöpfl 
und ousgemefjen wird. Jeder Diditer gehört je nadi Zeit und 
Bildung zur einen oder andern." Ausdrüdilidi fagt Sdüller, 
doß damit zim&hfl nidit hiflorifdtei zeitiidie Typen gemeint 
feien, fondem Unterfdiiede der Manier. Shakejpeore ifl noiv, 
al. Indem er nun beide Typen als not- 
r Menfdiheit erweijl, ergibt pdi die Gleidi- 
die UnmögUdikeit, die Formen des einen 
:m zu vergleidien oder durdi ]ie zu kriti- 
eben einen verfdüedenen Sinn und ent- 
nz. SdiiUer geht der völlig yerfdiiedenen 



Wirkung beider Kunflformen nadi, dem Einheitlidien der einen, 
dem Gemifditen der andern» ihren moglidien Unterou:ien und 
er unterfudit ihre Grenzen. Von großer Fruditbarkeit i(l, 
wie er die ä(thetifdien Grundge(talten und Gemütsformen des 
Satirifdien, der Elegie, der Idylle, weiter dann audi des Er- 
habenen und des Sdiönen aus diefen Grtmdflellimgen ableitet 
Die Formen felb(l hat er nur im entfdieidenden Ptmkt befUmmt: 
^e ergeben fidi daraus» daß der naive Diditer» einig mit (idi 
felbfl und mit der Welt» (ie nimmt wie (ie i(l» daß fein Kunfl- 
prinzip alfo dos reolifUfdie» die Nadxahmtmg der Wirklidikeit 
i(l; während der fentimentalifdie Diditer» dualifUfdi in {idi» das 
Ideal der Welt gegenüber(tellt» (Ie an ihm mißt oder nadi 
ihm umgeflaltet» die Wirklidikeit auf Ideen bezieht. „Nur auf 
diefer Beziehung"» fagt Sdiiller mit genialem Blidi» ^niht feine 
diditerifdie Kraft **. Eine Vereinigimg der Werte beider Stile, 
entgegengefe^t wie ihre Tendenz ijl» erfdieint ihpi als ein 
(idieres Mittel» beide zu verfehlen» man muß feiner Riditung 
ganz folgen in völliger Reinheit. 

Man hat diefer Sdiillerfdien Teilung vieles vorgeworfen» i^ör 
allem» daß ße den kunfUerifdien Gegenfat^ aus einer ßttiüdien 
Gefamthaltung verflehe» alfo einen moralifdien Begriff in 
die kun(Uerifdie Betraditung menge. Völlig mit Unredit» weil 
es ßdi eben um eineGnmdlage der kun(Uerifdien Arbeit handelt» 
die vor ihr liegt und ße bedingt Unfre Stellung zur Welt i(t 
aber tatfadilidi vor allem von unfrer ßttlidien Haltung befUmmt 
als dem Herz unfres Lebens imd damit audi unfres Kun(tgefuhls. 
Was man in diefer bedeutendßen Arbeit zur Poetik» die wir 
haben» wirklidi als verfehlt bezeidmen muß, ijl zunddi(l durdi 
die Ein(lellung der Aufklärung bedingt: daß nämlidi der zeit- 
lofe Gegenfat^ zufammengeworfen wird mit einem bloß für 
die damalige Zeit geltenden. Sdiiller fagt: der fentimentale 
Diditer reßektiert über den Eindrudi» den der Gegenfland auf 
ihn madit, und nur auf diefer Rejektion beruht die Rührung» 
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die er hervorbringt. Dos gilt aber nur fSr die Reflexionfi- 
ktinfl deB 18. Jahrhunderts. Afdiylus oder Midielongelo, pdier 
fentimeatale KünfUer, reflektierten njdit erfl über die WirkUdi- 
beit, fondem geflolteten ße im Erlebnis (eiber fdion um. Von 
diefer fdlfdien Einfdiränkung auf eine Reftexionskunfl aus 
gab Sdiiller als Formen der fentimentolifdien DiAtung Satire, 
Elegie und Idylle an. Damit traf er völlig die Didithunfl des 
18. Jahrhunderts, aber nidit die Formen jeder fentimentolifdien 
Kuntt, die viel elementarer ^d. Dos i|l die eine Grenze in 
Schillers Teilung. Die andere ergibt (idt daraus, daß am &tde 
oudi bei ihm jener Unterfdüed der Gefomtholtung ans einem 
zeitlldien Sdiemo verjlonden vnrd: dem lüfloiifdicn Ablauf 
einer Entwidmung aus Einheit mit der Natur zu Trennimg und 
Fortgang zu neuer Einheit. Idi kann hier nidit zeigen,"^ wie 
diefes Sdiema, vor ollem von Rouffeou und Kont aus, ent- 
jlonden t{L Aber mit diefem Sdiema wurde von Sdiiller die 
typifdie Gliederung eines Nebeneinander von entgegenge(et|Ften 
Tendenzen, eines «Antagonismus von Gemütsfbrmen' wie 
Realismus und Idcolismus, wieder zu einem zeitlidien Stufen- 
unterfffaied gemocht, den jeder einzelne wie die Gefdüdite der 
Menphheit durdtloufen folL Und von hier ous ergab |idi doch 
wieder der Verfudi, den biflorifdien Dnterfdiied von ontik und 
modern durdi diefen Typenunterfihied zu erklären und den 
fentimentolifdien Typus fdiHeßlidi dodi als den menfdilidi 
höheren zu entwidieln, wenn er oudi künfUerifdi weniger voll- 
kommen fei. Audi hier log wieder eine ProblemverfdiUngung 
''rage einen fadiHch bereditigten Gnmd hat, 
ngeklört blieb. Die Anolyfe ifl damals nidit 
Die Romcmtiker übernahmen das Sdiema 
ir die Gefdüdite und die Syflematik der Künjle 
wie Sdilegel und vor oUem Hegel hoben die 
tilfbrmen fowie die einzelnen Künjle damit 
ttwendige Stufen in der Entwi^ung der Kunjl, 



Es blieben zwei große Einfichten. Erflens, dofS die Konfl- 
formen ihren tief{len Urfpnsng finden »in der unterfdiiedenen 
Art» die Idee zu erfaffen» wodtsrdi eine Unterfdiiedenheit der 
6e(toltung, in weldier ^e erfdieint, bedingt ifl**. Hegel be- 
zeidinete zum erflen Mal diefen bedingenden Grund der kunft- 
lerifdien Erfdieinung als »Weltanfdiautmg*'. Hinter der Ent- 
widilung der Kunfl fleht eine Stufenfolge von Weltanfdiauungen 
und die innere Form der Werke ifl von ihnen befUmmt 
Zweitens aber blieb das Bevmßtfein» wie A. W. Sdilegel in 
feinen Vorlefungen fagt: »daß die Werke, weldie in der 
modernen Poefie Epodie madien» ihrer ganzen Riditung, ihrem 
wefentlidien Streben nadi mit den Werken des Altertums in 
Kontrafl flehen und dennodi als vortrefflidi anerkannt werden 
muffen*", daß es alfo eine ^Antinomie des Gefcfamadis" gebe, 
daß »entgegengefe^e Dinge in gleidier Dignitdt flehen» gleidie 
Redite haben follen". Und der Fortfdiritt lag vor ollem darin, 
daß diefer Typentmterfdiied nun für alle Kunfle entwickelt 
wurde, wie dann eben fdiließlidi die Hegelfche Äflhetik die 
Künfle und KunfHypen in einem großen Zufammenhang aus 
den verfdiiedenen Stelltmgen des Bevmßtfeins zur Welt ge- 
deutet und gewürdigt hat Aber in dem Verfudi, die typifdien 
Unterfdiiede als Stufen ineinander auf^ulofen, lag nun einmal 
eine Vermengung zweier verfdiiedener Probleme, die denn audi 
olle moglidien Konfequenzen und Unklarheiten zur Folge hatte: 
die Sudie nadi einem dritten Stil als Einheit der beiden anderen 
fdion bei Sdiiller, die Abweifung der Kunfl als gleidiwertigen 
Ausdrudis fiir die „hödifle'' Weltanfdiauung bei HegeL Und 
die Entdeditmg des Unterfdiiedes einer mußkalifdien und plafti- 
fdien Diditerphantaße, wie ße die Romantiker im Anfdiluß an 
Sdiiller gemadit haben und die ße wieder mit dem Unterfdiied 
einer fubjektiven und objektiven Eunß identifizierten, vermehrte 
nodi die Verwirrung. 

Ein Fortfdiritt war hier erfl moglidi, als Diltbey von feinem 



Irrationalismus aus, der an eine (y(lematifdie Löfung der meta- 
phyßfdien Probleme durdi einen endgiltigen Begriffszufammen- 
hang nidit mehr glaubte, die Mannigfaltigkeit der philofophi- 
fdien S3rfleme zu deuten vermodite aus einer befdirankten 
Anzahl letzter Stellungen des Menfdien zur Welt» die unaufheb- 
bar nebeneinander flehen tmd aus denen dann die Struktur 
diefer S3rfleme bis ins Einzelne hinein zu verflehen war. Die 
Hauptdaten unferes Lebens» auf die wir fein Verfländnis gründen, 
^d nidit {b in einen rationalen Zufammenhang zu bringen, 
daß das eine aus dem anderen abzuleiten wdre. Und die 
Mittel, in denen diefe Daten gegeben (ind und mit denen wir 
ße auffaffen oder verknüpfen, und die in ihnen gegründeten 
Kategorien (Ind audi nidit auseinander abzuleiten oder als 
Stufen ineinander auf^ulofen: die Erkenntnis nidit in das Ge- 
fühl und das Gefühl nidit in den Willen. Wir können (ie nur 
aufeinander beziehn, eins auf das andere riditen. Die Art 
diefer Verknüpfung madit die Struktur der Seele aus und be- 
(timmt weiter die Struktur der Welt diefer Seele. Von hier 
aus mußte die Frage neu entflehen, ob nidit audi die Kun(t- 
(tile in ihrem tmaufhebbaren Gegeneinander aus foldien letzten 
Welt(lelltmgen der KünfUer abzuleiten feien. Dilthey felb(t 
hatte für die Diditung auf das Problem hingewiefen, aber der 
Kun(lauffa(fung feiner Generation entfprediend dodi immer 
mehr an den inhaltiidien Ausdrudi der Diditer gedadit, als 
an das eigentiidie Problem, die künfUerifdien Formen von 
hier aus zu erläutern. Für die Malerei, die keinen ge- 
dankenmaßigen Ausdrudi hat, meinte er die Moglidikeit ge- 
radezu leugnen zu muffen. Das reizte midi, den Verfudi gerade 
hier zunädifl einmal durdizufiihren und idi glaube nadigewiefen 
zu haben, daß die entfdieidenden Stilunterfdiiede, ciie uns in 
ihren Gegenfa^en am meiflen erregen, wie die zwifdien Velasquez, 
Raphael und Midielangelo, aus foldien Stellungen der KünfUer 
zur Welt flammen. Die Bilder zeigen uns jedesmal einen 
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anderen Stil der Welt felber und die Aufgebe war, diefen Stil 
nadi feinen Merkmalen in feinem inneren Zufanmienhang auf* 
zudedien. Dilthey hat die Löfung damals angenonmien und 
forderte {le nun audi für Didittmg und Mufik. Die verfdiiedenften 
Anfa^e dazu (ind gemadit worden. Die bei weitem tiefgreifendfle 
Unterfudiimg foldier Art hat Simifiel in feinem ^ Goethe" ge- 
geben, in dem er im Sinne Diltheys die Struktur von Goethes 
Welt und Ktm(lexi(lenz und die in ihr angelegten Kategorien 
entwidielt hat. Aber alle diefe Arbeiten, fo wertvoll ße oft 
(ind — idi erinnere vor allem audi an Sinmiels Auffa^e im 
Logos — tmd fo reidi an Einzelblidien in die innere Form 
der Werke tmd Stile, (ind dodi vor der entfdieidenden Ana- 
lyfe des eigentlidi elementaren Dafeins des Kun(lkorpers 
(lehn geblieben. Es be(leht ja hier audi eine ganz befondere 
Sdiwierigkeit, die elementaren Formunterfdiiede, die man un- 
klar wohl fühlt, überhaupt zu fa(fen. Ganz unabhängig von 
aller Deutung foldier Stilmerkmale fehlt es hier an den ein- 
fadi(len Kennzeidien, um das Kun(lwerk dem einen oder andern 
Stil fo zuzuweifen, wie man in der Malerei den Stil fa(l nodi 
in jedem Brudiflüd^ zu be(Ummen vermag. Und dodi madit 
(idi die Einheit des Stils audi hier in jeder Melodie, in jeder 
Wortfolge geltend. In jedem Ton i(l wie in ^eder Linie und 
Farbe ein Dynamifdies enthalten, das ihm eine ganz be(timmte 
Riditung gibt 



Hier jRihrte nun die Entdeckimg von Ru^ und feinem Sohn 
und dann die Arbeit von Sievers weiter. Der Kern diefer 
Entdediung war, da|S alle GefiihlsaufSerungen in ihren Formen 
bedingt feien von einer körperlidien Haltung, die (idi vor allem 
aus den Kontraktionen der Rumpfmuskeln ergibt Diefe Haltung 
regiert meine Stimme, aber audi alle Bewegungen meiner 
Hände. Jeder Menfdi hat im wefentlidien immer nur eine 
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Art der Haltung und in der Hauptfodie gibt es nur drei Typen 
foldier Haltungen, die als I.» IL und HL Typ bezeidmet werden. 
Will idi ein fremdes Kunflwerk riditig wiedergeben oder audi 
nur riditig ouffaffen, fo muß idi die feiner Produktion zugnmde 
liegende Körpereinflellung einnehmen. Urfprünglidi nur ols 
ein tedmifdies Hilfismittel für die Gefangspraxis ausgebildet, 
(teilte diefe Typenentdediung dodi audi ein merkwürdiges 
Werkzeug für die wiflenfdiafÜidie Arbeit dar, wie das Sievers 
vor allem entwidielt hat. 

Diefe Unter(udiungsmethode ging auf die reale £xi(tenz 
desKunftkörpers los»wiefieinder lauten Wieder- 
gabe lebt, nidit bloß wie (ie (hmmi in den Büdiem vorliegt 
Das war die Folge davon, daß der Blidi von der Mufik kam, 
wie denn audi Sievers urfprünglidi von dem Tonfall in der 
Diditung ausging. Die Mufik ifl eben keine Lefekimfl. Und 
gegenüber diefer klingenden Exiflenz entwidielte fle ein immer 
feiner werdendes Gefühl für die typifdien Unterfdiiede. 

Aber ntm begnügen ßdi Ru^ und Sievers damit, die Werke 
und Künfller in ihrem Typus nur mit Hilfe der äußeren Körper- 
reaktionen, der Muskelfpannungen, die ße bei der Wiedergabe 
mit ßdi bringen, zu befUmmen, und auf die Dauer kann diefe 
Art der Unterfuditmg nidit befriedigen. Man fragt ßdi, was 
bedeutet denn nun eine foldie Korperhaltung oder eine foldie 
an ßdi völlig tmverfldndige Muskelfpanntmg, die den Typus 
diarakterißert? Sie ßnd dodi audi nur Ausdrudisorgan, Aus- 
drudksorgan einer feelifdien Gefamthaltung. Es werden immer 
neue Unterarten entdedit, aber diefe Charaktere werden nur 
ganz von außen unterfdiieden; von den inneren Antrieben, 
die diefe Spannungen wife diefe Formen erzeugen, erfahren 
wir nidits. Wenden Rut^ wie Sievers dodi ihre Methode audi 
auf Spradien an, die ße gar nidit kennen, wo die BefUmmung 
alfo ganz im Sinnlofen bleibt, bei dem bloßen Leiditigkeits- 
gefühl in der Ausfprodie. Und audi wo die Spradie bekaxmt 
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ijly bleibt das Kriterium eigentlidi immer nur, ob die Wieder- 
gabe klingt (bei Rut^ mehr auf den Klang angefehen, bei 
Sievers mehr auf den Fluß). Aber dies Klingen bedeutet 
dodi nidit bloß ein rein (innlidies oder rein formales Phänomen 
— wenn ßdi Sievers bei feinen Vorträgen oft audi nur auf 
das Kriterium des MLoduigen" befdiränkt, daß ßdi bei falfdier 
Wiedergabe bemerkbar madit Es (leht am Ende in Beziehung 
zu dem Inhalt des Werkes und einem vorgeflellten geifUgen 
Ge(amtbild, zu dem dann der falfdie Klang nidit pa(|en vrilL 
Weshalb denn audi die Ru^fdien oder Sieversfdien BefUm- 
mtmgen nadi der bloßen (innlidien Klangerfdieinung durdiaus 
nidit immer riditig find. 

Die Verfudie von Ru^, weiter in die Struktur der Typen 
einzudringen, werden von Sievers als zu dilettantifdi abgelehnt 
Er felb(t begnügt (idi damit, die »Reaktion'' bloß als Werkzeug 
für die philologifdie Kritik zu benu^en. Die Äflhetik kann 
jedodi hierbei nidit flehen bleiben. Nadidem einmal mit Hilfe 
der Korpereinflellung fo viele Werke auf ihren Typus hin be- 
stimmt (ind, muß man daran gehen, die Form diefer Werke 
felbfl zu analy(ieren, d. h. die typifchen Merkmale fefl- 
zuflellen, die auch unabhängig von diefer Ein- 
ftellung und der bloßen Klangfarbe imWerk ent- 
haltenfind. Und weiter ßnd die Typen mit ihren Merkmalen 
nicht bloß fo von außen feflzuflellen, fondem nun 
auch von innen in ihrer geifligen Struktur und 
Bedeutung zu erfaffen. Anders ausgedrudit: diefe Unter- 
fudiungen find mit den Sdiiller-Diltheyfdien zu verbinden. 

Für diefe Verbindung lag nun eine befondere Anregung in 
der Ru^fdien Entdediung des dritten Typus. Die Unterfdiiede 
etwa von Mozart und Beethoven, Goethe und Sdiiller, Raphael 
und Midielongelo — nadi Rut^ der Unterfdiied von Typus I 
und n — hatte man immer gefehen und die Verfudie, Stil- 
kriterien fe(lzu(lellen und zu deuten, waren naturgemäß von 
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diefem Gegenfo^ ousgegongeiL Nadi der Dilfheyfdien Termi- 
nologie war das der Gegenfa^ des Pantheismus zum Idealismus 
der Freiheit Daneben ftand dann bei Dilthey als dritter 
Typus der Natturalismus; dos wor urfprunglidi von dem Aus- 
drudi der Weltanfidit in philofophifdien Syflemen aus gefehen, 
aber audi in der Ktmfl tritt ein foldier naturoliiHfdier Typus 
größten Stils auf, in der Malerei z. B. in Velasquez oder Hals. 
In der Ru^fdien TypenbefBmmung findet der Naturalismus 
keinen Pla^» naturgemäß, da er keine (pezi^fdie Gefühls- 
äußerung ifL Der dritte Typus, der ßdi bei Ru^ neben jenen 
beiden geläufigen heraushebt, bedeutet etwas ganz anderes. 
Hier kamen Bodi« Berlioz, Chopin« Liszt und Wagner in der 
Mußk, Hölderlin, Heine und die meiflen modernen Lyriker in 
der Diditung nebeneinander zu flehen. So entfland die Auf- 
gabe, vor allem diefen Typus zu deuten. Nun hatte idi fdion 
bei der Analyfe der Weltanfdiauungen der Malerei gemerkt, 
daß der pantheifUfdie Typus felbft nodi typifdie Verfdiieden- 
heiten in ßdi bergen muffe. Daß zwifdien Sdiwind und Böddin 
etwa eine Klufl i(l, die nidit bloß aus der größeren Kraft des 
Individuums verftdndlidi ifl. Analog ift der Unterfdiied zwifdien 
Schubert und Wagner: die pantheifUfdie Haltung, aus der ihre 
Mu(ik (Irömt, ift wohl beiden eigen, aber der Unterfdiied dodi 
wieder fo diarakteriftifdi, daß er nidit bloß als zeitlidi und 
individuell zu begreifen ift. Idi war aber zu keinem klaren 
Begriff gekommen. Hier ließ nun die Ru^fdie Feftftellimg des 
Typus ni fdiärfer fehen. Die Interpretation diefes Typus 
forderte nidit bloß ein vertieftes Verfländnis des Pantheismus, 
ße verfpradi audi für die Strukturlehre der Typen neue Re- 
fultate zu bringen. Idi kann hier den ganzen Kreis von Ver- 
fudien und Anfeilen, die midi vorwärtsfuhrten, nidit darlegen» 
idi will nur von den Hauptergebniffen beriditen, die, wenn 
ße riditig find, neue Wege des wiffenfdiaftlidien Kunftverjländ- 
niffes eröffnen dürften. 
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Wenn ich im folgenden den Unterfdiied der Typen oft nur 
nadi einer Grundort hin entwidde, fo tue idi das» um nidit 
umftdndlidi zu werden und überlaffe dem Lefer, das Ergebnis 
für den andern Typus felbft durdizufuhren. 



Idi beginne mit dem Elementarflen und benu^e zur Verdeut- 
lidiung ein graphifdies Sdiema» das aber in der Sadie felb(t 
gegründet ift. Wenn man beim Zuhören einer Mufik oder 
eines Gedidits auf den Rhythmus aditet, nidit den abflrakten 
Sdiukhythmus» fondem den lebendigen Wedifel der Gefuhls- 
und Sinnakzente, fo wird man die merkwürdige Erfahrung 
madien, wenn man ihn mitzufdireiben oder mitzutaktieren ver- 
fudit, daß man bei Kunflwerken des Typus I (z. B. bei Goethe, 
Händel, Sdiubert) nur fo taktieren, refp. fdireiben kann, wie 
Sdiema I zeigt, d. h. die unbetonten Silben fallen auf das 
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II 




m 



^ 



oder 




„fein hinauf", die betonten auf das »(lark hinunter". Bei 
Typus n {z. B. bei Klopftodc, Sdiiller, Beethoven, Sdiumann) 
nur wie Sdiema 11, d. h. die Energie der akzentuierten Tone 
ninmit den Auf)lridi in Anfprudi, die unbetonten den AbffaidL 
Bei Typus Xu (z. B. Heine, Hölderlin, Wagner, Badi, Chopin) 
nur in der Weife, daß überhaupt nur die akzentuierten Silben 



7 Nohl 



97 



oder Töne durdi eine Bewegung ousgedrudLt werden, die Be- 
wegung des zweiten Akzents aber die Gegenbewegung zum 
er(len i(l und der (lorkfle Drudi in der Mitte liegt Was 
graphifdi etwa fo bezeidmet werden kann, wie Sdiema III 
zeigt Das gilt übrigens audi für die Profa, idi nenne Ranke 
als Typus I, Treitfdike als Typus II, Hegel als Typus IIL 

Diefe eigentümlidie Erfabrung bezeidmet deutlidi zwei {ehr 
auffallende Tatfadien. Zunadifl den ganz entfdieidenden Unter- 
fdiied, daß der Rhythmus bei Typus I und 11 einen völlig andern 
Charakter hat, wie bei Typus m. Bei Typus I tmd II läuft der 
Rhythmus fort Man fpürt, einmal aufmerkfam geworden, 
mit aller BefUnmitheit, da(S ein Goethefdies Gedidit oder eine 
Sdiubertfdie Mufik fliejSt ohne anzuhalten, ein Sdiillerfdies 
Gedidit, eine Mufik von Beethoven oder Brahms unaufhörlidi 
vorwortsdrongt Beidemal wedifeln die betonten und die un- 
betonten Momente, und diefer Wedifel hat in fidi ein Ziel 
oder eine Riditung. In Typus in dagegen fleht der Rhythmus, 
riditiger gefugt, er bewegt fidi in fidi felber, weil alles gleidi 
intenfiv betont ift tmd eigentlidi nur eine gegenfa^lidie Be- 
wegimg möglidi ift, ein Vor tmd ein Zurädi, ein Hin tmd Her, 
Auf tmd ab. Die Bewegtmg bertiht nttr auf den betonten 
Silben tmd Noten, die unbetonten haben keine rhyth- 
mifche Bedeutung. Die zweite betonte Silbe entfernt 
fidi nidit von der erflen, fondern wendet ^di zu ihr zurüdi, 
finkt in ße ztirudi, bekämpf!:, fleigert fie, je nadidem. Je nadi 
der Art der Energie vergleidit man ^e mit einer Lokomotiv- 
bewegtmg oder einer Wellenbewegtmg. Nur als diarakterifUfdies 

Beifpiel gebe idi das Gedidit von Paul Wertheimer : 

Du weißt, wir bleiben elnfam: Du und idi, 
Wie Stämme, tief in Gold und Blau getaudit, 
Mit freien Kronen, die der Seewind küßt . . . 
So nah, dodi ganz gefondert, ewig zwei, 
Dodi zwifdien beiden webt ein feines Lidit 
Und Silberdufl, der in des Zweigen fpielt. 
Und dunkel raufdit die Sehnfudit her und hin . . . 
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Du und idi, Gold und Blau, ewig zwei, her und hin zeigen hier 
befonders deutlidi, was gemeint i(t; die Glieder (tehen in Be- 
ziehung zueinander, aber folgen nidit aufeinander, nur fo ent- 
jleht die Bewegung, die in dem Gedidit zwifdien den beiden 
Liebenden webt Oder in Heines Gedidit: „Leife zieht durdi 
mein Gemüt, lieblidies Geläute**, wo die Gegenbewegung das 
Hin und Her des Glodienfpiels innerhalb der Seele {puren läfSt. 
Hölderlins 

Ihr wandelt auf weidiem Boden f^lige Genien 
zeigt, me Typus HI Akzent neben Akzent fet)t, ihr ijl betont 
und wandelt i(l betont So i(l nur eine Gegenbewegung 
moglidi, denn fortfdireitend gelefen zerreißt der Fluß, die. 
Gegenbewegung bringt aber gerade wieder das Wandeln zum 
feierlidiften Ausdrudi, wie am SdilufS das »von Klippe zu Klippe 
geworfen**. Groos diarakterifiert einmal die Badifdie Melodie: 
„Da i(l vor allem die Fülle der Akzente, die audi den fdiwddier 
betonten Noten eine gewiffe Stoßkroft verleihen (Bereite didi 
Zion), femer die Neigung mit zwei unmittelbar nebeneinander, 
(lebenden (larken Akzenten zu beginnen (Mein gläubiges Herze, 
in Deine Hände, Blü-üte nur, Bü-üß und Reu), endlidi die 
(lark betonten Sdilußfilben, wobei häufig wie beim Anfang 
zwei Akzente nebeneinander kommen (vgl. das diarakteti- 
{Ufdie entzwei in ,Buß tmd ReuO»** Groos interpretiert dort 
diefe formalen Eigentümlidikeiten aus Badis männlidierPerfon- 
lidikeit Sie haben aber vor allem eine typifdie Bedeutung. 
Audi das Notenbild des fb ganz unmännlidien Brudmer zeigt 
das Nebeneinanderflehn der Akzente. 

Diefes Stillftehn des Rhythmus in Typus III fteigert (idi in 
der Mußk bis zum Orgelpunkt Idi erinnere etwa an Badis 
erfle Invention als an das kleinfle feiner Gebilde oder an den 
Eingangsdior und Sdilußdior der Matthäuspa(|ion, an die 
Bruduierfdien tmd Regerfdien Orgelpunkte. Es gibt Orgelpunkte, 
die nur eine vorbereitende Aufgabe haben, die finden ßdi audi 
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bei den andern Typen, eine Sammlung der Kräfte gem|pEr- 
ma^n, hier ober bedeutet er den eigentlidien Höhepunkt in 
dem die ganze aufgefammelte Energie ßdi ausbreitet Die 
Bewegung fleht abfolut flill und innerhalb feiner Madit flutet 
der ganze Reiditum des mu^califdien Lebens auf, wag den 
Eindrudi des großartigflen Wogens, einer nidit fortflrömenden, 
fondem in jidi bewegten Fülle erwedit. Brahms, ein EüafUer 
des zweiten Typus, hot im Requiem zu dem Text „Der Ge- 
rediten Seelen find in Gottes Hand" audi den Orgelpunkt be- 
QU^ Dos 36 Takte fbrtdröhnende D fymboli|Iert die olles 
fdiü^ende Hand Gottes. Aber weil die Bewegung der andern 
Stimmen die fortfchreitende des zweiten Typus ifl, fo hat man, 
wie Hanslidi fdion boshaft bemerkt hat, den Eindrudi, als ob 
man mit der Eifenbahn durdi einen zu langen Tunnel fahrt. 
Die Beziehung der Tonbewegung zum flehenden Orgelpunkt 
ift hier keine innerlidie, fie lebt nidit in ihm, fondem geht 
an ihm vorbei. 

Diefer öußerlidi om Rhythmus erfof^te Qnterfdüed reidit 
nun ober fehr tief in die Lebensflellung der KünfUer hinein. 
In den Beethovenfdien oder Brahmsfdien Symphonien ifl eine 
fortfdu-eitende Entwiddung imd der Höhepunkt im erflen Sa^ 
immer eine Entfdieidung, in der dos Anfangsthemo verändert 
und geklärt erfdieint. In diefem gleidifam morolifdien Refultat 
liegt die le^te Bedeutung diefer mu^alifdien Arbeit. Genau 
wie der Rhytiimus hier der originole Ausdrudt des Willens 
gegenüber einer blojlen Sukzef^on i|l, des Sid\durdife^ens, 
Siditreufeins, Auffidiberuhens der ethifcfaen Perfon. Beim 
Typus in ifl man dagegen von Beginn on im Gonzeh ; es ifl 
wohl eine Steigerung do, aber keine innere Veränderung, nur 
ein Hinausgehen zur Diffbnanz, zum Gegenfo^ um oudi in ihm 
ein Zugehöriges zu finden und verfohnt und bereidiert wieder 
zum Gonzen zurüdtzukehren. Wie Ridiard Wagner einmal in 
Oper und Droma diefe typifilie Entwidilung befduieben hat, 
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die ihm die Form der Mufik überhaupt zu fein fdiien und die 
eben nur die Form diefes dritten Typus ifl, den er felber ver- 
trat Er gibt als Beifpiel den Vers: „Die Liebe bringt Luft 
und Leid , dodi in ihr Weh audi webt fie Wonnen." Sdion 
die Affonanz fcheint ihm hier für das Gefühl die dem Verftande 
nadi gegenfa^lidien Worte zufammenzubinden. Die zweite 
Empfindtmg kehrt bereidiert zur erften zurüdi und gibt den 
Abfdüuß der „Gattung der Empfindung Liebe**. „Es ifl die 
Natur des Gefühls, das nur das Einheitlidie, in feiner Einheit 
das Bedingte und Bedingende zugleidi Enthaltende, das mit- 
geteilte Gefühl alfo nadi feinem Gattungswefen in der Art 
erfafSt, dafS es fidi von den in ihm enthaltenen Gegenfa^en 
nidit nadi eben diefem Gnmdfa^e, fondern nadi dem Wefen 
der Gattung, in weldiem die Gegenfelde verfohnt find, befUmmen 
läfSt." Den vollendeten Ausdrude dafür findet aber erfl die 
Mufik in der Verwandtflhaft ihrer Töne, wie fie in der un- 
ermeßlidien Harmonie enthalten ifL So liegt der Höhepunkt 
diefer Mußk vor allem in jenem Orgelpunkt, in dem die ganze 
gegenfa^lidie, alle Harmonien tmd Disharmonien im Verhältnis 
zum Grundton durdifühlende Fülle fidi bewegt: wie der gegen- 
fa^lidie Reiditum der Welt in ihrer Einheit. 

Eine analoge Erfdieinung zu dem Orgelpunkt in der Mu^ 
ifl die Wiederholtmg desfelben Gnmdwortes in der Diditung. 
In dem bekannten Gedidit Nie^fdies „das trunkene Lied", gibt 

das Wort „tief* den Gnmdklang ab. 
Menfdi! Gib adit! 
Was fpridit die tiefe Mittemadit? 

Idi fdilief, idi fdüief 

Aus tiefem Traum bin idi erwadit! 

Die Welt ift tief, 

Und tiefer als der Tag gedadit. 

Tief ift ihr Weh , 

Lttft tiefer nodi als Herzeleid! 

Weh fpridit vergeh! 

Dodi alle Luft will Ewigkeit, will tiefe, tiefe Ewigkeitt 
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Nodi detttlidier in diefer Funktion des Orgelpunkts erfd&eint 
eine foldie Wiederholung desfelben Wortes in dem Gedidit 
Alfons Paquets »Einjo Kon* (Held Namenlos), weil es hier am 
Sdiluß des Gedidites feinen ganzen erlebten Reid&tum nodi 
einmal über ihm aufbaut 

4 

Die ganze Verfdiiedenheit in der Rhythmik der drei Typen 
wird aber er(l ^ditbar, wenn man nun die Aufmerksam- 
keit der zweiten Tatsadie zuwendet, von der idi oben fdion 
fagte, daß ße durdi jenes Nadifdireiben oder Naditaktieren 
verdeutlidiit wird Die Zielpunkte der rhythmifdien Bewegung 
bei den drei Typen (ind ganz verfdiiedene. Sdion die Dynamik 
jedes einzelnen akzentuierten Tons ist eine qualitativ andere. 
Bei Goethe oder Handel, Mozort, Sdiubert fe^t er immer voll 
ein, fallt wie ein gefattigter Tropfen. 

Über aUen Gipfeln i(l Ruh, 
In allen "Wlpfela (pürefl du 
Kaum einen Haudi. 

Beim Typus II wädi(t der akzentuierte Ton crescendo an: 

Freude fdiöner Götterfunken, Toditer aus Elyfium. 

In Typus III grabt er gewiffermaßen in eine dritte Dimenßon 
der Intenßtät, eine Bewegung, die man immer als Wühlen 
bezeidmet Der Ton fudit eine Tiefe zu erreidien: »Dodi alle 
Lujt will Ewigkeit, will tiefe, tiefe Ewigkeit*. Wie für den 
einzelnen Ton gilt das im wefentlidien audi für die ganze 
Reihe oder Phrafe: (le enthalten diefe durdigehende dynamifdie 
Riditung. Hier gilt vor allem das Kriterium« auf das Sievers 
immer aufmerkfam madit, daß bei falfdier Ausfuhrung der 
Fluß der Bewegung zerflort wird und derEindrudi desLodirigen 
entlieht Das Fallen der Bewegung beim Typus I gibt diefer 
Kunfl das Mühelofe. Wo die Bewegung fidi erhebt, tut (ie 
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es nur, um wieder zu ßnken. So entfteht die Wonne der 
Hingobe, des Hingezogenwerdens in diefen Tonen, die fu^ 
Kampflofigkeit und das Getragenwerden, wie es die Goethefdie 
Lyrik oder Sdiubertfdie Mu(ik fdienken, diefe Leidiügkeit der 
Bewegung, wie in der Mu(ik Handels und Mozarts. Der Typus II 
fordert dagegen eine unausgefetjite innere Anfpannung auf ein 
Ziel zu, Aktivität und Arbeit Es find ganz andere Krdfle, 
die diefes Auffbeben, Seimen und Sidiverklären bei Beethoven, 
Sdiumann oder Sdiiller verlangen. 

Audi hier wäre die Aufgabe, die tedinifdien Mittel aufzu- 
fudien, mit denen z. B. der Typus n jene Aufwärtsbewegung 
erreidit, das Hinaufziehn durdi Vorhalte, das Übergreifen der 
betonten Note auf den fdiwadien Taktteil, das Uberfleigem 
der melodifdien Höhepunkte, das für Brahms fo diarakteriftifdi 
i(l, das Steigen der Harmonie bei fdieinbarem Fall der Melodie. 
In der Diditung das Enjambement. Um den ganzen Unter^ 
fdiied zu erfaffen, {piele man zwei fdieinbar fo verwandte 
Sä^e wie Beethovens Adagio aus der C-dur Sonate op. 2 und 
Sdiuberts Adagio aus Sonate Nr. 8 c-moll und zwar verwende 
man für den Beethoven die Spielweife des I. tmd umgekehrt 
für den Sdiubert die des n. Typus. Man wird fofort (puren, wie 
beide ihre eigentlidie Seele verlieren, der Sdiubert fentimental 
wird, der Beethoven nüditem. Man verfudie das eigentum- 
lidie Sdiwellen und Ziehen des Tons, das für den 11 Typus 
(b diarakterifUfdi i(t, z. B.: 

^Seid um|<iiiungen Mülionen" 

beim Typus I anzuwenden, z. B. in einem Goethefdiem Gedidit. 
Es wird meifl gar keine Gelegenheit da sein, es überhaupt 
zu können und dann wird es als falfdie Sentimentalität 
wirken. Phyßologifdi angefehn, geht der Ton in Typus I mit 
dem Atem, während Typus H grade da den (tärkflen Atem 
verlangt, wo er von Natur am Ab^nken i{l. Hier treten die 
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Ru^fdien Körperhaltungen unter(Hi^end auf und fdiaffen das 
zu foldier Leifhing fähige Organ. In der Malerei fordert 
analog der Typus n wegen fernes vertikalen Bildbaues die 
(tärkfte Anfpannung der Augenmuskeln, wahrend Typus I mit 
feinen horizontalen Linien der natürlidien Augenflellung 
entgegenkommt. 

Audi diefe Erfdieinung läßt ßdi nun wieder tiefer in die 
Struktur der Typen hineinverfolgen. Jene aktive Spannung 
des akzentuierten Tons und dann der ganzen Phrafe beim 
zweiten Typus hat in der Diditung ihr GegenfHidL darin, daß 
der Typus II den Hauptausdrudi in das Verbum verlegt, 
während er (parfam mit Adjektiven i(L Die Verba drüdien 
aber den lebendigen Verlauf, Handlung und fortfdireitendes 
Gefdiehen aus. Sdion Dilthey madit einmal bei Walther von 
der Vogelweide darauf aufmerkfam, daß feine Diktion ihre 
ganze Kraft in die Verba verlege. Sehr diarakterifUfdi i(l 
audi hier wieder Sdiiller. Idi erinnere an den Taudier und 
feine Sdiilderung des Meerflrudels „es wallet und (ledet und 
braufet und zifdit, wie wenn Wafler mit Feuer (idi mengt** 
und dann an den Sdiluß, der die ganze Rührung zufanunen- 
faßt in die merkwürdige Form »da büdct fidis hinunter mit 
liebendem Blidi". Oder im Reiterlied: 

Des Lebens Angflen, er wirfl |ie weg, 
Hat nidit mehr zu furditen, zu forgen, 
Er reitet dem Sdiidifal entgegen kedi, 
Triffts heute nidit, trifft es dodi morgen 
Und trifft es morgen, fo laffet tms heut 
Nodi fdilürfen die Neige der köfUidien Zeit. 

Wenn Lefjing vom Diditer fordert, daß er nur andeutungsweife 
durdi Handlungen fdiildem folle und bei Homer die Spar(am- 
keit an Adjektiven preifl, fo i(l das ein Beftandteil der Poetik 
des zweiten Typus, zu dem er felber gehört. Das gibt diefem 
Stil die Energie, das Aktive und das fortfdireitende Tempo. 
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Typus I dagegen legt die Kraft in die Zuflandsworte, wie denn 
Goethe immer wieder betont hat, daß es die Aufgobe feiner 
Diditung fei, einem Zuflond Ausdrudi zu geben. (Was ifl da 
viel zu definieren! Lebendiges Geftihl der Zuftonde und 
Fähigkeit ße auszudrudcen, madit den Poeten.) Der Typus m 
ifl an diefer Stelle diarakterifiert durdi die Häufung fdiwerer 
gefühlsbetonter Worte, die einen Gehalt auszufdiopfen fudien. 

Das Ganze 
War angefüllt mit einem tiefen Sdiwellen 
Sdiwermütiger Mufik. Und diefes wüßt idi, 
Obgleidis idi nidit begreife, dodi idi wüßt es: 
Das i(t der Tod* Der i(t Mufik geworden. 
Gewaltig fehnend, (uß und dunkelglühend. 
Verwandt der tiefjlen Sdiwermut. Aber feltfam! 
Ein namenlofes Heimweh weinte lautlos 
In meiner Seele nadi dem Leben, weinte. 
Wie einer weint, wenn er auf großem Seefdiiff 
Mit gelben Riefenfegeln gegen Abend 
Auf dunkelblauem Waffer an der Stadt, 
Der Vaterfladt, vortiberfährt. Da (leht er 
Die Gaffen, kört die Brunnen raufdien, riedit 
Den Dufl der Fliederbüfdie, (leht (Idi felber. 
Ein Kind, am Ufer (tehn, mit Kindesaugen, 
Die ongfUidi pnd und weinen wollen, (leht 

Durdi o(fiie Fen(ler Lidit in (einem Zimmer 

Das große Seefdii(f aber trägt ihn weiter 
Auf dunkelblauem Wa(fer lautlos gleitend 
Mit gelben, fremdgeformten Rie(en(egeln. 

(von Hofmonnpthal) 

Die Inten(ität des Typus lU gibt jedem Hauptwort und jedem 
Verbum gern ein (leigemdes Beiwort tmd er begnügt (idi mei(l 
nidit mit einem Wort, fondem fetut mehrere nebeneinander. 
Wo Typus I zwei Adjektive braudit, erfaßt das zweite die 
Mannigfaltigkeit der Erfdieinung von einer andern Seite, wo 
Typus ni es tut, geht das zweite Adjektiv entweder in der- 
felben Riditung, nur einen stärkeren Grad, eine größere Tiefe 
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fiubeiid, oder es mrkt gegeii|at)lldL IKc Kktim bekommt 
dodurdi doB Gefponate, Eindiinglidie und SdiwerU&tige^ dem 
fÜependen Rhythmus Widerßrebende. Befondert in der Profa 
fällt einem dies Merkmal deE Typus m zucrfl auf und löjlt 
ihn fo|i>rt erkemieiL 

In der Mu|ik herrfdien natürlidi analoge Beziehungen und 
wer darouf ochte^ irird fo^rt hier das aktive Verbum, dort 
die Zuflandworte als Träger des WefentlidienAusdrudis meder- 
erkennen. Bei Beethoven etwo liegt die Hauptkraft des Aus- 
drudu in den rttythmisdien fortgehenden Sdiritten. den zu- 
padwnden Sdilägen. Um an ein ganz naheliegendes Beifpiel 
zu erinnern, nenne idt den Anfang der V. Symphonie. Bei 
Sdiubert liegt alles in den Harmonien, in den harmonifdien 
Verhöltniflen der Melodie wie vor allem in den Auflöfimgen, die 
jedesmol in ihrem Aufleuchten ausgekojlet werden möditen — 
verweile dodi, du bi|l fo fdiön — and wo oft durdi Ver- 
änderung eines Tones in einer Harmonie eine ganz neue 
Tonart und damit ein völliger Wedifel der Empfindung auf- 
geht Typus m ift audi hier wieder diarakteri(iert durdi die 
Häufung der fidi jleigemden Diffononzen, das Sidiüberbieten 
des Ausdrudts. Wie man von Goethe gefagt hat, da{! feine 
Poejie die Funktion f%r Um hatte, das Innere durdi diefe Ent- 
äußerung zu entlajlen, das innere Verhältnis zu den Erfdiei- 
nungen des Lebens mit feinen Diffononzen in harmonifdies 
und rhythmifdies Behogen aufzulöfen , audi zu dem Un- 
angenehmen die hanuonifdie Beziehung zu fudien, die es 
aufhebt fo bedeutet die Diffononz in der Mu|ik des Typus I 
nur einen Sdmierz, der überwunden wird, ße hat keinen poß- 
tiven Sinn. Der Typus m dagegen fudit die Diffononz, ße 

"* ' " " und Aktivität, das Werkzeug, mit 

t 

des akzentuierten Tons findet feine 
einer andern Seite. Die Vergangen- 



heitsform fällt gegenüber der Gegenwartsform. Z.B. binden» band» 
gebunden» da kommt ein Menfdi» da kam ein Menfch. Solange man 
das Zeitbewußtfein wadihält, ifl derUnterfdiied da. Der Ton fet^t 
in band, in kam gleidi vollftdndig ein und hat ein decre- 
scendo in (idi, während er in der Gegenwartsform und gar 
in der Zukunflsform wädifL Das vergangene Gefahl hat eine 
Abgefdiloffenheit, in der wir audi Sdmierzen genießen können. 
Man hat darum audi öfter behauptet, daß der Diditer er(l 
diditen folle, wenn der eigentlidie Affekt vorbei fei, daß erfl die 
Vergangenheit den künfUerifdien Totalanblidi gewähre, den 
Hildebrandt in der PlafUk vom Fembild erwartet. Riehl in 
feinen „Bemerkungen zu dem Problem der Form in der Kunft" 
hat das in anregender Weife durdigefuhri »Die Erinnerung 
breitet einen Zauber über alles, worauf fie fidi bezieht; alles 
erfdieint in diefem inneren Lidite fogleidi bedeutfam und er- 
freulidi, felbft vergangenes Leid." „Die Erfdieinung wird 
felbftändig, in fidi abgefdiloffen." „Der Diditer geht bei feiner 
Darflellung vom Fembild der .Erinnerung aus. Audi dem, was 
er unfrer inneren Anfdiauung als gegenwärtig, als eben ge- 
fdiehend vorfuhrt, haudit feine Kunfl den Geifl der Vergangen- 
heit ein." Selbft der dramatifdie Diditer »zeigt alles, was er 
vergegenwärtigt» zugleidi im Bilde der Vergangenheit: im zeit- 
lidien Fembild der Erinnerung". Von unfrer Darlegung aus 
wird nun deutlidi, daß es nur der Typus I 1(1, der diefe 
Vergangenheitsform bevorzugt, das „es war einmal". Dagegen 
Typus n fdireitet in Gegenwart und Zukunft fort, er hebt die 
Vergangenheit womöglidi im Praefenz hiftorictun in die Gegen- 
wart oder bezieht fie auf ein Ideal, das er(l kommen folL 
In feiner Theorie von der fentimentalifdien Diditimg hat 
Sdiiller gerade diefes Moment hervorgehoben. Diefe Zeit- 
formung wäre im Einzelnen zu analysieren« Riehl fordert 
die Objektivierung des kün(Uerifdien Erlebniffes, aber die 
Erinnerungsformung bedeutet dodi dafür nur ein Mittel neben 
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andern» dem Befchauer foldie ^objektive Feme" und foldies 
Darüberfein zu geben, (idier ein befonders wirkfames und 
gluddidies Mittel, aber nidit das einzige. Wie Riehl felber 
dann den Humor als ein anderes nennt Ohne Frage fpielt 
die Erinnerungsformung in der könfUerifdien Arbeit eine ganz 
entfdieidende Rolle, aber es ifl nidit notig, daß ße dem Werk 
den Geifl der Vergangenheit einhaudit Der Herakles des 
Sdiiller würde vom Geifl der Zukunft getragen fein. Es ifl 
gerade eines der florkflen Erlebniffe des Drama, wie in ihm 
die Vergangenheit in die Gegenwart eintritt, wie der fleineme 
Ritter im Don Juan oder der Geifl im Hamlet Wenn Goethe 
die Gefe^e von Epos und Drama daraus ableiten will, da|{ 
das eine feine Begebenheiten als vollkommen vergangen, das 
andere als vollkommen gegenwartig behandelt, fo ifl audi 
das eine Konflruktion. Spittelers Olympifdier Frühling hebt 
alles in die Gegenwart und der Sdduß fieht gar in die Zu- 
kunft hinaus. 

Hie Wafferdonnertanz, umraufdit vom Adlerfiug! 

Mein Herz heißt »Dennodi''. Herakles bedarf nidit Dank; 

Audi mit verhärmten Wongen geht (idis ohne Wank: 

Genug, dafS über meinem Blick der Himmel (teht; 

Getrofl, daß eines Gottes Odem midi umweht 

Und wenn im Spiegel Torheit midi und Sdiwddie grüßen, 

Idi nehms in Kauf; was tuts? man wird es eben büßen. 

Dummheit, idi reize Didi? Bosheit, heran zum Streit! 

Laß fehen, wer da bandigt, weldien Zeus geweiht! 

Er riefB, warf feinen Tro^ voraus die Erdenflraße 

Und folgte feflen Trittes nadi mit Ruh und Maße. 

Soldi imperativifdies Finale ifl fehr diarakterifUfdL Idi er- 
innere z. B. nodi an den moralifdien Ausgang von 0. Ludwigs 
„Himmel tmd Erde*". Idi erinnere audi nodi an den Gegenfa^ 
von Ranke und Treitfdike. »Ranke wollte und konnte die 
Gegenwart gar nidit anders begreifen, als wäre ße fdion Ge- 
fdiidite". »Treitfdikes Wille, unmittelbar auf die Ziele der 
Nation einzuwirken« leitete die Wahl feiner Stoffe wie feine 
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Forfdiung und färbte jedes Wort feiner Dor(lelliuif|.'' Wos fo 
für die Diditung gilt, muß nun audi in der Mu(ik aufv^eisbor 
fein, audi hier mufS es eine foldie Formbeftimmtheit geben, 
die aus der Beziehung auf die Vergangenheit oder ouf Gegen- 
wart und Zukunft entfteht Und es i(t mir kein Zweifel, daß 
Schuberts Mufik in feinen Sonaten ganz wefentlidiErinnerungs- 
diarakter, Vergangenheitsgefiihle zeigt Die Tone kommen im 
Hinblidi auf Gewefenes. Wer einmal darauf aufinerkfam ge- 
worden i{l, wird das fofort fühlen, ebenfo wie bei Beethoven 
meifl auf eine hodifle Zukunft losgegangen wird. 

Der dritte Typus mit feiner fo ganz andersartigen Bewegung 
in das Intenfive gibt in feinen größten Momenten das Gefühl 
der Ewigkeit im Sinne Hegels d. i. der erfüllten Gegenwart 
sub specie aeternL Hegel hat immer neue Wendungen ge- 
funden für diefes Enthaltenfein der Vergangenheit in der 
Gegenwart, fiir diefe Erinnerung der Vergangenheit zu ewigem 
Leben, und feine Tiefe beruht in diefem Durdifdieinen aller 
Geflalten des Geifles in feinen letzten Refultaten. Keine Ktmfl 
vermag diefes Ratfei des Lebens fo auszudrüdien wie die 
Mufik. Seit Wagner läßt ße ganz bewußt die alten Motive 
in die Gegenwart auflaudien und ihrer Harmonie diefes Dunkel 
zufe^en. Wie Wagner denn audi ausdrudilidi fagt: „in diefem 
Ausdrudi i(l das in Zeit und Raum notwendig Getrennte als 
ein Wiedervereinigtes und da, wo es zum Verfldndnis notig 
ifl, flets Vergegenwärtigtes gewonnen". 



Alles Gefagte findet nun feine tiefjle Begründung darin, daß 
•*• ^ das Verhältnis der drei Typen zur Wirklidikeit ein völlig 
verfdiiedenes ifl, die Art der Wirklidikeit und die Stellung, 
die der Menfdi ßdi zu ihr gibt Das madit ßdi audi in der 
Mufik mit aller Sdiärfe geltend. Der Typus III bewegt ßdi 
der Welt der Töne als einer Objektivität gegenüber. Fremd 
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und großartig (lebt ihre geheimnisrolle Ortinung Tor ihm und 
er motfat feine Entdediungen in ihr. Das Durdiwühlen diefes 
Reiflies in den Modulationen i|l ein foldies Entdedtungen 
modiea von den Bezügen der Töne, ihren Gegenfo^en und 
ihren Verwoodtfdiaflcn. Selbfl die Melodie des dritten Typus 
z. B. bei Wolf ifl, wo {ie am eigen|len wirkt, wie ein Sudien 
in einer fremden Welt In immer neuen Diffononzen gräbt 
er ^di in diefe Tiefe ein. Es i(t kein paf]^ves Ifingegebenfetn, 
(badem ein Arbeiten mit gröf^ter Energie, aber diefe Energie 
er((faöpfl (idi nidit im freien Ausdrudi, i(l keine Selbfldorflellung 
des Individuums, fondem orbeitet |idi aus an der objektiven 
Wirklidikeit, und der Sdimerz derDiffonanz ifl hödi|le Aktivität. 
So enthält diefe Kunfl ein Moment von Anspannung, die der 
Kun|l fonfl abgefprodien wird, pe will etwas und arbeitet, 
aber in diefem Eindringen in den „Urzufammenhang der Töne" 
wettet jidi die Seele aus zur Objektivität der Welt imd des 
ganzen Gehalts ihrer Beziehungen. Diefer Typus entwidielt 
in der Gefibidite der Mußk vor allem die mu^alifdie Sprodie 
und das Syllem der Harmonie. Er hat ein befonderes Ver- 
hältnis zu fo objektiven Formen wie es die Fuge ifl (vgL Fugen 
von Badi und Reger gegenüber foldien von Beethoven und 
Brahms). Typus 11 dagegen geht auf ein Ziel zu und dos 
Moß feiner Kraft ijt die Energie diefes Fortfdireitens. Die 
Töne (ind nur das Material feines Ausdrutkes, er arbeitet an 
der Vollendung und Verklärung feines Themos wie an ^di 
felber. Er handelt und kämpft, fudit Entfdieidimgen, bis er 
überwimden hat. Seine Entdedtungen liegen ganz wo anders, 
in der Entwidtlungsfahigkeit feiner Themata, in der Fort- 
fdireitung und dem Aufbau. Typus I lebt in der individuellen 
Mannigfaltigkeit der Welt, hingegeben an die Fülle ihrer 
Geflolten. Diefe Mufik ijl im Grunde immer homophon, ihr 
tiefjler Sinn erfdieint in der Geflolt der Melodie, deren Länge 
und deren Retditum das Zeidien feiner Kraft ifl, und in dem 
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Wecfafel der Harmonien mit feinen Überrafdiungene Es i(l 
kein Sudien nadi einer fremden Tiefe dci^ die Tiefe ifl gelegen 
in der Tatfadie des genialen Lebens» dos fdi in diefen Melodien 
und diefem harmonifdien Wedifel offenbart So ifl die Struktur 
diefer Mufik lofe und mehr die eines Nebeneinander» wie auf 
einer Ebene. Das Gefühl genießt feine Zuftdnde in der Wieder- 
holtmg. Während Typus 11 vertikal baut und feine Mnfik ^di 
zu immer größeren Höhen hinaufarbeitet Wie denn audi der 
Leiditigkeit des Sdiaffens von Handel, Mozart und Sdhubert 
das fdiwere Ringen von Beethoven oderBrahms gegenüberfleht; 
was dort Gefdienk und Glüdc ifl, wird hier unter hödiflen 
Änflrengtmgen erarbeitet 

Ganz allgemein ausgedrüdit verflehe idi Typus I und Typus III 
aus einem pantheifUfdien Lebensgefuhl» Typus II aus dem Idea- 
lismus der Freiheit und der Perfon. Aber das pantheifUfche 
Lebensgefuhl ifl kein einheitlidies tmd der Unterfdiied liegt 
darin, wie es fidi mit den harten dualifUfdien Tatfadien diefes 
Dafeins, mit Sdmierz, Sünde und Tod abfindet. Typus I lebt 
wie das Sdiiller von feinem naiven Diditer gefagt hat, un- 
gebrodien und unmittelbar in fidi tmd mit der Welt WieSimmel 
das bei Goethe gezeigt hat, der von dem, was man Moral 
nennt, nidits wiffen will und alle .diefe dunklen Erfahrungen 
möglidi^ von fidi entfernt; fie werden vielleidit fdiweigend 
verehrt, aber er fudit ihre Tiefe nidit auf Sittlidikeit ifl hier 
immanente Form und negativ gewendet: Refignation. Typus II 
und Typus HI haben beide den Brudi mit dem unmittelbaren 
Lebensbeflehen vollzogen, aber Typus II fo wie Kant das dar- 
flellt, als Entgegenfe^tmg von Natur und Freiheit, Typus HI 
wie Hegel es entwidielt, wo diefe Entgegenfe^tmg der Weg 
zur höheren Einheit ift Beide Typen find im Sinne Sdiillers 
als fentimentalifdi zu bezeidmen, beide kennen fie den Sdimerz 
der Trennung. Das unterfdieidet den Pantheismus von Typus HI 
fo völlig von dem des Typus L' Für ihn gehört der Sdimerz, 
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jo die Sunde mit sur Recdität der Welt Erfk in foldien 
Gegenfat^en tut ^di ihr tief|les Wefen ouf. Die Verfolmung 
i|l dos eigentlidie Myflerium diefes Pantheismus» die immer 
erfl Folge yon Trennung und Sdmierz und Arbeit fein kann. 
Dilthey hat in feiner Jugendgefdiidite Hegels diefes innerfle 
Moment feines Pantheismus herausgehoben, das er audi bei 
Hölderlin ^det »Auf dem Standpunkt des objektiven Idea- 
lismus erfaffen (ie beide die Zweifeitigkeit des Lebens. Es 
wäre intereffanty hierin Novalis mit ihnen zu vergleichen." 
Audi Novalis gehört in feinen reifen Sadien zum dritten Typus. 
Dilthey fah in diefer Aufnahme der GegenfSt^e in den Einheits- 
gedanken eine Entwiddung des Pantheismus zu einer höheren 
Stufe, wie das audi Hegel etwa gegenüber Spinoza behauptete. 
Aber diefe Entwiddung, die für die Philofophie eine Vertiefung 
bedeutet, bedeutet weder menfdilidi nodi kun(Uerif<h eine 
höhere Stufe, wohl für das Individutun, das (ie wie etwa 
Novalis, durdunadit, obwohl audi das in diefer Entwidmung 
verliert, aber nidit von Typus zu Typus. Der tief{te Unter- 
fdiied liegt eben darin, daß der Typus I, wo er vollendet i(l, 
mit feinem Sdiaffen felbfl wie eine Offenbarung des Lebens 
diefes Alls erfdieint und immer fdion ift, was die andern 
fiidien. Wie Goethe (idi felber erftaunt zufah und in Mozart 
foldie Produktivität verehrte, wie Sduller ße als fdiöne Seele 
befdirieb und Sdielling im Syftem des tranfzendentalen Idea- 
lismus als hödifle Potenz der Idientwiddung konfluierte, die 
eine bewußtlofe Unendlidikeit enthalt Darum konnten wir 
vorhin fügen, dajJ die Tiefe diefes Typus gelegen fei in der 
Tatfadie feines Lebens felber, nidit im Zufammenhang feiner 
Arbeit, fondem in der einzelnen Melodie, die immer fdion 
ganz und vollendet i(L Für Typus lU bekommt dagegen die 
Diffonanz eine pofitive Bedeuttmg. So entfteht hier jenes 
merkwürdige Sdiwelgen in ihr, in Sdmierz tmd Sünde, in allem 
was gegenfa^lidie Spannung des Lebens ifl. Sdion für Gottfried 
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•jl ij ; von Straßburg i(l auA das Leid Genuß, von „fußer Herbe" 
^aft (pridit er und : liebes Leben und leider Tod, lieber Tod und 
, &: leides Leben. Diefer Genuß des Todes, der Sinn für die 
tfäi Süße des Sterbens i(t bei keinem großartiger als bei Badi. 
fesir: Ich erinnere an die Kantate »0 Ewigkeit du Donnerwort", in 
II d der die Stimme des heiligen Geiftes auf das Wort Sterben 
iVen i fidi wie in alle Myfterien diefes Dafeins hineinfbigt. In Brahms 
)b Emflen Gefangen erfdieint ein ohnlidier Gang auf die Worte 
^^ „nidits zu erwarten", aber hat da einen ganz anderen Sinn 
jiiic und das „0 Tod, wie fuß bifl du" bedeutet kein Verfenken 
Eiüi' in fein Geheimnis, fondem nur die Erlöfung von der Bitterkeit 

liclr diefes Lebens mit feiner Arbeit Hölderlin im Empedokles 
^ und Novalis in den Hymnen an die Nadit haben den Tod wie 

tfi Badi verflanden. Soldie heraklitifdie Einheit von Hades und 

Dionyfbs i(l aber nur das hödifte Beifplel für diefen Charakter 
if des Typus m, dem das Moment der Gegenfa^lidikeit und ihrer 

Einheit alles durdizieht. Wie bei Hegel in jedem Sa^ die 
Einfdiränktmg, die Antithefe mit dazu gehört, das Ja tmd das 
Aber, das nidit draußen bleibt, fondem mit feiner poßtiven 
e Beziehtmg auf das Ja erfl das Ganze ausmadit Hegels Spradie, 

t: wie feine Wortbildung ifl nur von hieraus zu verflehen, dann 

aber audi ganz durdißditig. „Das Anundfurßdifein", die „be- 
griffene Gefdiidite", der Ton liegt immer auf beiden gegen- 
fa^lidien Worten und will audi fo gehört werden. Vor. allem 
ifl aber die Mußk imflande, diefe rdtfelhafte Einheit der Gegen- 
fa^e in einer Harmonie auszufpredien, gerade aus den grau- 
famften Diffonanzen die hödifte Verfohnung zu fdiöpfen. Audi 
hier ifl Badi wieder das großartigfte Beifpiel, wenn er in 
feinen Doppelfugen das Gegeneinander der GemfitsfUmmungen 
ßdi ausarbeiten läßt, in feinen Kantaten Sündenbewußtfein, 
Erlöfungshofftiung und befreit^e Seligkeit gleidizeitig zufammen- 
klingen. 
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Und nun nodi ein Le^tes, das tief audi in die Mehrfettig- 
keit des fpezifif<h künjUerifdien Verhaltens blicken löß^ 
das immer zu lei<fat als überall dasfelbe genommen wird. 
Die beiden erflen Typen äuj^em ihr Gefühl direkt, das Gefühl 
fetgt (idi unmittelbar in die Form um, der Rhythmus ifl eine 
Entladung gleidtfam, eine direkte Folge der inneren Bewegung, 
in der ^e ausflrömt Daneben gibt es aber nodi eine ganz 
andere indirekte Weife, die Gefvhle zum Ausdrudi zu bringen: 
auf dem Umweg des Symbols, der Erfüllung einer öußeren 
Erfdieinung mit Sinn und Leben, der Vcrfenhung in foldie 
ObjektiiritSt. Diefer fymbolifdie Ausdrudi exijHert überall 
neben dem direkten, im fittUdien, wie im religiöfen Leben. 
So fleht im Kultus das Opfier oder die Zeremonien neben den 
direkten religiöfen Äußerungen wie es dos Gebet ifl, und audi 
hier exifUert der Gegenfa^ der Individuen, daß jie zu dem 
fymbolifdien Ausdrudi ^ar kein Verhältnis haben oder erfl in 
ihm die volle Intenfitat ihrer religiöfen Äußerung erreldien. 
Eine andere Art der fymbolifdien Aujlerung find die typifdien 
Gebärden, d. h. Gebärden, die nidit der unmittelbare Ausdrudi 
eines inneren Zuflondcs find, fondem die eine konventionelle 
Spradie darflellen. In der Sdtoufpielkimft ifl die Dufe eine 
Vertreterin foldien fymbolifdien Ausdrudts durdt typifdie Ge- 
bärden, die Vertretern der onderen unmittelbaren Ausdru^- 
weife leidit maniriert, unwahr und künflUdi vorkommen, es 
aber ebenfowenig zu fein braudien, wie die religiöfe Zeremooi'^ 
äußerlidi fein muß. In Dtditkunfl und Mußk muß diefe völlig 
verfdiiedene Art der AufSerung natürlidi audi zu ganz ver- 
1. Der modernen Lyrik, die zumeifl 
angehört, ifl diefer Unterfdüed vor 
; zu Goethes Lyrik ols unmittelbarer 
L Innern bewußt geworden. »Was 
nen und Goethe auf den hödiflNi 



Gipfel menfdilidier Vollendung hinaufgefiihrt hat, die Hinfiber- 
nahme der individuellflen Erlebni{fe eds (lügende und treibende 
Be(landteile in den Bau des Gedidits hat Begrenzung, Ab- 
lehnung und Umformung erfahren^us der Notwendigkeit eines 
grundfa^lidi anderen, befBmmenden Welterlebni{fes. Diefem 
neuen Weltergreifen kommt es nidit darauf an, die Seele ia 
ihren einzelnen Sdiwingungen zu erfaffen und wieder zu ge- 
flalten." »Das Objektive, wenn man fo will, im Subjektiven 
der Seele herauszuheben, ^di felbfl durdi diefe (lete Grund- 
befinnung in einem Goethe und feiner Zeit ganz entgegen- 
gefegten Willen zu (leigem, auszuweiten, in den Urzufammen- 
haflg der Welt einzugliedern, ifl das Wefentlidie an diefer 
neuen Kunfl." »Die Formen diefer Kunfl find Symbole der 
{idi im Ganzen der Welt wiedererkennenden Seele, nidit in- 
dividuell, fondem typifdi." In allen KQnflen hat diefe indirekte 
AusdrudLSweife übrigens ein befonderes Verhältnis zum Mythus 
und den fymbolifdien Formen und Bildern früherer Kunflfhtfen; 
femer zu allem, was man Requifiten und Perfonnagen nennt, 
wie Tod und Teufel, Nixe und Pan. 

So ßnd audi in der Muftk die Formen entweder direkt aus 
der Erregung entfprüngen, Ausfpradie des bewegten Innern, 
oder es ^d Figuren, Motive, weldie verallgemeinert (ymbolifdi 
wirken. Idi glaube nun zu fehen, dajS der dritte Typus ein 
befonderes Verhältnis zu diefer fymbolifdien AusdrudLSweife 
hat. Sdiwei^er hat in feinem Budie über Badi nadigewiefen, 
dafS man feine Themen und feine Tonfpradie nur verfleht, 
wenn man die mufikalifdie Figur aus dem Text interpretiert 
als Nadiahmung einer finnlidien Bewegung, ja dafS Badi fidi 
geradezu eine mußkalifdie Spradie gefdiaffen hat mit kon- 
ventionellen Zeidien, wodurdi feine Mufik für den, der diefe 
Zeidien kennt, einen allgemeingültigen AusdrudL bekommt, 
wie ihn die Spradie im Wort hat. „Fafl alle diarakteriflifdien 
Ausdrüdie, die durdi ihre regelmdfSige Wiederkehr in den 
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Kantaten und den Pafponen auffdüen, gehen auf etwa zwoe 
bis funfiindzwanüg, meiflens bildlidi bedingte Elementarthen 
zurüdi.'' (445.) „Vom Standpunkt der reinen Mujik aus ( 
Badis Hormonifierungen vollfländig rätfelhafl, weil er ni 
auf eine Tonfolge, die in ^A ein äftlietifdies Ganze bÜc 
ausgeht, fondem fidi von der Poefle und dem Wortausdr 
leiten läßt" (427.) Dos bekanntefle Beifpiel vielleidit für di 
Methode ift das „Kreuziget ihn" in der Matthäuspafl^on, 
die Mu^ das Kreuz nachahmt, was natflrlidi nur fymboU 
gemeint i|l, aber gerade dadurdi dem Sdunerz einen ßnnfalUg 
und objektiven Charakter verleiht. Ganz ähnlidi ^d < 
Motive Wagners zu verjlehen. Sie foUten ja, wie er feil 
immer ausgefprothen hat, dem Wortlofen der Mußk die o 
gemeine Deutlidikeit der Spradie verfdiaffen. Wagner l 
gefdiildert, wie ihm im Zufland der Konzeption das Mo 
objektiv wie eine Gejlolt entgegengewadifen fei. Indem n 
aber foldie feflen und rhythmifth jlorren Gebilde, die nii 
blojl augenblitblidier Ausdru^ |md und mit ihm weiterflleßi 
fondem eine objektive Bedeutung haben, in den Zufanunenha 
des Werkes eintreten, i(l klar, daß die rhythmifdie Bewegu 
hier eine vollfländig andere fein mufl, wie bei den ande 
beiden Typen, wo das Gefühl unmittelbar in ihm fdiwini 
Für die andern Typen hat Wagner z. B. überhaupt kein 
lebendigen Rhythmus. So läßt ßdi audi von hier aus no 
einmal tiefer in die feflgeflellten Verfdüedenheiten hineinfehe 
Und ebenfo ift die harmonifdie Entwiddung kein freies Fließe 
fondem fie bedeutet etwas, und die einzelne Harmonie w 
ihr Zufammenhang nimmt ihren Charakter aus diefer Bedeutun 
Alle Programmufik beruht natürlidi ouf diefem Prinzip. I 
erinnere audi an das Wolfffdie Lied gegenüber dem Brahm 
fdien. Wenn nun Honslidt diefes Wefen der |ymboli|(fa< 
Mußk nidit verfland, fo vertrat er eben nur die Aflhetik d 
andern beiden Typen. In dem Moment, wo fidi ergob, de 
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audi Badi jene ganz GUidere Weife der mu^alifdien Spradie 
befi^t, war audi für die Klafjiziflen erwiefen, daß in ihr keine 
Entortung der Mußk vorliegt, fondem daß audi das Wefen 
der Mußk kein fo einfadies ift, wie man immer zunddifl an- 
ztmehmen bereit i(l, daß audi (le wie alle andern menfdüidien 
Lebensaußerungen mehrfeitig i(l. 

7 

Zum Sdiluß nodi einige Worte über das Wefen des Typus 
und den Gewinn foldier Unterfudiung. Typus meint nidit 
einen Allgemeinbegriff, dem als einem Allgemeinen alle mög- 
lidien Einzelfälle und Übergänge gegenüberflehn» die er nidit 
erfaffen kann, er i(l audi darum keine „Vergewaltigung der 
Vielfeitigkeit tmd des Reiditums des Lebens**, läßt nidit „die 
taufend diarakterologifHien Unterfdiiede des wirklidien Lebens 
in fünf oder drei oder in einer Spi^e gipfeln**, fondem er 
i(l ein Wefensbegriff. Der Typus hat in (idi felber die Tendenz 
auf feine reine Ausbildimg, die völlige Durdifahrung feines 
Stils, und der Genießende konflatiert da, wo ein EünfUer aus 
feinem Typus herausfällt, nidit bloß eine Tatfadie, fondem 
einen Fehler. Der Typus hat in ßdi felber den Maßftab, nadi 
dem er felber entfdieidet, was er von der Wirklidikeit in (idi 
aufnimmt und was er ausfdieidet — beides i(l gleidi wirkfam. 
Und fo begreifen wir ihn und feinen Gehalt aus der in ihm 
felber gelegenen Einheit, nidit aus einer Einheit, die 
wir von außen heranbringen. In unferer Unterfudiung er- 
ta{fen wir daher eine Intention des Lebens felber und ver- 
ftümmeln fie darum audi nidit, fondem im Gegenteil« wir 
„verflehen** fie und madien ^e deutlidL 

Idi „verflehe** im Genuß ein Werk: das heißt, daß idi nidit 
bloß irgendwie von ihm bewegt bin, fondem daß diefer Ge- 
nuß ein geifBges Verhalten ifl, in dem mir das Werk als eine 
Einheit aufgeht, die alle Mannigfaltigkeit in ihm bedingt 
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Idi Tcrflehe die Farben eines Bildes als in diefer Einheit not- 
wendig geje^, ohne daß idi diefe Notwendigkeit ausjpredien 
könnte; idi hebe nur heraus, daß diefer notwendige Bezug 
da ifL Idi kann einer Mußk folgen als einer flrömenden 
Einheit, in der nidits willkürlidi, (innlos, zweddos da ifl. Idi 
verliehe darum jede Modulation, die Gliederung, den Aufbau. 
Das Bewußtntadien und Analyßeren foldier Bezüge (leigert 
darum den Genuß, weil es nur die Wirkungsmomente des 
Kunjlwerkes ins Lidit hebt: wie das zueinander paßt, das Rot 
zum Grün fleht, die Farbe zur Form, beide zum Thema, Weiter- 
fuhrung und Entwiddung des Thema ufw. Alle diefe Bezüge 
hat der KünjUer audi befe|fen und zum Teil mit Bewußtfein 
hineing earb eilet 

Das wijfenfdiafllidie Verliehen geht je^t aber von hier in 
eine neue Sphäre des Ver|lehens über, in dem es den Stil 
eines Werkes erfaßt. Jetjt vergehe i'di die einzelnen Züge, 
Merkmale, Eigenfdiaflen eines Werkes als diarakterifUfdi, d. h, 
als notwendigen Ausdru^ eines befHmmten Sinnes. Es genügt 
al|b oidil^ auf diefe diorokterlflifdien Züge aufinerkfam zu 
machen, die das Werk von andern imterfdieiden und neben 
andere flellen, fondem diefe Züge foUen aus einer Einheit 
als notwendig ver|landen werden. Es wird alfo gefordert, 
diefes einheitlidie innere Leben zu erfajfen und cUe Kunflform 
aus ihm aufzuklären, in der es ßdi offenbart 

Von allen Seiten fdiöle tdi foldie Stilbeziehungen, Einheiten, 
die eine Mannigfaltigkeit im Kunflwerk beherrfdien, heraus, 
der Generation, typifihe, wie wir 
ndelt haben, endlidi fodiUdie, wie 
It aufgefudit hat Nun tjl aber 
fdedien der Stileinheiten im Kun|l- 
j des Genuffes. Es ifl nidit nur 
tigen Eindru&es in irgendweldie 
fondem es offenbort neue Wirk- 



lidikeit in ihm, vertieft den Eindruck. Was bisher individuell 
fdiien, wird nun allgemein, damit ergibt ßdi aber wieder ein 
neuer MajSflab für das Individuelle. So wird der Eindrudi: 
entwidielt, nidit bloß als eine unveränderlidie Gegebenheit 
erfdi5pfl. 

Endlidi nodi ein Le^tes. Aus dem Gefagten geht hervor, daß 
jede künfllerifdie Erfdieinung einer ganz verfdiiedenen Stil- 
betraditung unterworfen werden kann. Jede foldie Stilbetradi- 
tung bedeutet eine Abffaraktion aus dem einheitlidien Leben, 
die einen individuellen Refl übrig läßt. Es ergeben (idi dann 
drei Fragen. Erflens, wie verhodten (idi diefe verfdiiedenen 
Gefe^lidikeiten in der Struktur des Mannigfaltigen zueinander? 
Zweitens, läßt fidi die Individualität refllos in foldie Mehrheit 
von Gefe^lidikeiten zerlegen und drittens, wie verhält (idi der 
Wert der Realifierung foldier Gefe^lidikeit zu dem Wert der 
Individualität? 

Daß die Individualität des Werkes nidit gänzlidi aufzulöfen 
ifl, wenn idi audi nie weiß ob nidit der Reflbefland dodi nodi 
wieder einer typifdien Betraditungsweife unterworfen werden 
kann, ergibt ßdi daraus, daß es le^tlidi aus einer Einheit der 
fdiaffenden Seele entftanden i(l, alfo diefe Einheit imd ihr 
individuelles Gefe^ enthält. Eine Vertiefimg diefer Notwendig- 
keit eraibt ßdi nun aber audi gerade aus dem Nebeneinander 
jener Gefe^lidikeiten, die dodi in der Einheit des Kunflwerkes 
zufammenbeflehen. Was in der Analyfe getrennt i(l, wirkt 
im Eunflwerk geheimnisvoll zufammen und gerade in dem 
Ineinanderwirken jener verfdiiedenen Faktoren liegt ein fpezi- 
fifdi Individuelles. Damit 1(1 nidit gefagt, daß die Indivi- 
dualität wefentiidi nur auf diefe Strukturierung jener ver- 
fdiiedenen Faktoren zueinander zurüdLzufähren ifl, daß nidit 
nodi eine ganz fpezififdie individuelle Geftaltung elementorer 
Natur dazu kommt, aber ein widitiges Geheimnis der Indivi- 
dualität, das in gewiffen Grenzen nodi ausdrüd^bar i(l, i(l 

119 



dodi domit getehen und es wird darauf ankommen, dos Ver- 
hältnis dtefer Faktoren inwieweit es fadiHdi bedingt ijl und 
wieweit es indiriduell ift, fejlzufleUen. Die Sadie liegt hier 
analog wie auf einem engeren Gebiet i bei dem Rhythmus. 
Alle rhythmifdien Theorien, die bisher aufgeflellt ^d, gehen, 
foweit idi fehen kann, eittfeitig vor, indem ^e fidi immer nur 
auf einen Teilbeflandteil' des Lautkomplexes, der rhytimiifdi 
geflaltbar ifk, konzentrieren. Die eine auf die mußkalifdie 
Seite, Höhe und Tiefis, die andere auf die Akzentuierung, die 
dritte auf Kürze und Länge, auf die Klangfarbe der Vokale, 
auf die Aflbnanzen ufw. Es ifl kein Zweifel, daß die ver- 
fdüedenen KünfUer verfdtiedene diefer im Laut enthaltenen 
Momente für die Rhythmik bevorzugen. Aber ebenfo gewiß 
ifl, daß in jedem Gedidit alle die(e Faktoren gleidizeitig ent- 
halten ßnd and irgendwie mitfdiwingen müjfen. Jeder Verfudi 
darum, eine foldie abflrakte rhythmtfdie Anordnimg heraus- 
zuheben, vermag niemals die Totalität des lebendigen rhyth- 
mifdien Gebildes zu erfajlea. Und femer: die Indiindualität 
des KünfUers wird fidi gerade darin ausdrüdien und das ganz 
eigentfimlidi Lebendige des Kimflwerkes liegt darin, wie diefe 
abjlrakt herauszuhebenden Reihungen oufeinander wirkend 
ganz verfihiedene Möglidbkeiten hervorbringen. Denn die 
rhythmifdien Reihen gehen natÜrlidi nidit unabhängig neben- 
einander, fondem in der Weife, daß z. B. die Klangfarbe der 
Vokale die mußkalifdien Rhythmen unterfHitjt und der Rhyth- ' 
mus des Sinns durdi den zeitiidien Rhythmus getragen und 
gefteigert wird — was jeweils genauer fellzuflellcn i}l — und 
das modit die Sdiönheit erfl aus. 

Das fdiwierigfle Problem liegt nun nadi dem allen in der 

Frage der Bewertung von typifdiem Stil einerfeits und Indtvi- 

dudität andererfeits. in jener le^tenAuseinanderfe^ungzwifdien 

Üe vrir überall wiederfinden. 

ß die größten KfinfUer audi 



immer die reinflen Zeugen einer typifdien Gefe^liAkeit (ind. 
Und fo zeigt {Idi hier nodi einmal, daß jene Gefe^lidikeit 
nidit bloß eine Abflraktion ifl, die die Theorie in das Leben 
hineinprojiziert zum ZwedL ihrer Klafp^ation, fondem die in 
der Tendenz des Lebens felber enthalten i(l. Der KünjUer 
will das Gefe^ xmd er reinigt die zudrängende Fülle feiner 
individuellen Einfalle und Launen nadi den Zielen foldier 
voUflondigen Durdidringung und Geflaltung der Mannigfaltig- 
keit durdi das lebendige Prinzip. 
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ANMERKUNGEN 

Zu Seite 87. H. WöIjfUn: Das Problem des Stils in der bildenden 
KunfL Abh. d. Akademie d. WifT. zu Berlin, 1912, S. 572ff. Man Ter- 
glridie audi feinen Auffat) im Logos 1913: Ober den Begriff des 
Molerifdien. WSIfflin nnterfdieidet gani öhnlidi me Winckelmonn 
(acero, QnintUian, Scaliger, ShafteBbury) StU|hifen, die ^di perioiUr<:i> 
gleidilaufend iriederholen, und audi er we!{l darauf lün, daß diefer 
Proseß vie für die bildende Kunfl fo oudi für die literorifdie Dar= 
ftelloBg der Welt wie f^ die Mufik gelte. Idi begreife nidit, wie 
er dann nodi glouben kann, da{t diefe EatvdAlaag in der bildenden 
Kuo|l mit dem Ausdrudi direkt nldits zu tun habe, fondem aus rrin 
optifdien Prämiiren hervorgehe („Die Augen haben ßdi geändert* ! ?). 
Sie vollsieht t>di wohl in einer tief[len Sdiidit der Formmrklidikeit, 
ober wie (te in ollen Eünften analog auftritt, fo bedeutet fie audi 
in ilinen allen dasfelbe und |leht hinter dem jeweiligen finnlidien 
Material, das |ie benu^ '^ohl i|l (le zunädifl wenigflens unabhängig 
von Nation und individuellem Charakter, ober e» drüdit jidi in ihr 
genau fo ein tiefer Wedifel der Lebensouffalfung aus wie in anderen 
Stilgegen|at|en. Über die Gründe des von ihm kon|latierten periodifdi 
wiederkehrenden Stilwandels ifl ßdi Wölfflin nidit gonz klar. Das 
bloße Bedürfnis der Heizfleigerung weifl er felber ab. Da bietet 
Win&ehnann fdion mehr. Man vcrgleidie audi die Gedanken Goethes 
in den Noten des Welt = öttlidien Divons über die Entniddung der 
per|ifdien Dlditung. (Inzwifdien hat Wötfflin das Problem in feinen 
Kun|igefdiiditlidien Gnmdbegri|fen weitergeführt Grundfa^ch ifl 
aber nidits hinzugekommen, dos meinen Einwand entkräftete. In 
einem Auffa^ über die Mehrfeitigkeit der Knn|l werde idi dos Problem 
nodi einmal auftiehmen.) 

Jeder foldier Stilwandel i{t dodi nur ein Zeidien, daß neue Momente 

des Lebens, die bisher in der Formung nidit zu Betätigung und Aus- 

druik gelangten, zur Geltung kommen. Wenn ßdi der malerifdien 

■ _ar_B- — .. — ._n.rj.g^ gjjj jegenfiber|leUt, fo ßnd es ganz andere 

litbarkeit geßolten, indem fte be|Hnunte Seiten 

s den Träger des Sinns, den jie anftreben, z. B. 

nmenfaßenden Einheit gegenüber außöfender 

Entwtdüung in immer größerer Bereidierung 

zontrolen Willens und die Reaktion xu neuer 

t auf allen Gebieten des Lebens gleidimäßig. 



z. B. auch in der PHilofophie und beherrfdit eine ganze Periode — 
idi erinnere an die entfprediende Renaiffancebewegung. Man kann 
die Entwicklung der Sekweife davon nidit als etwas Befonderes für 
ßdi abtrennen wollen« Diefe neue Vereinfadiung wird dann ihre 
Lebendigkeit bald wieder darin be weifen, daß (ie ihre Erafk einer 
immer reidier werdenden Mannigfaltigkeit gegenüber erprobt. Audi 
das ifl das Sdiidifal jedes neuen Prinzips auf allen Gebieten, das 
ins Leben ieintritt, bis es fozufagen wieder in ihm verfandet. Man 
muß (idi aber deutlidi madien, daß da, wo ein Stil als arm emp= 
fanden wird, und nun zu reidieren Formen fortgegangen wird, genau 
fo ganz neue Eräfle zu Wort kommen wie da, wo man gegenüber 
überquellender Willkür plö^di zur Einfadiheit zurüdikehrt, quali- 
tativ andere feelifdie Mddite,. die dem ur(prünglidien Willen zu Ein- 
fadiheit, Strenge und Abfolutheit widexjpredien. 

Und dann muß man (idi nodi eins klar madien. Jede Zeit enthalt 
in ihrer geißigen Stellung und ihren Formmitteln nur ein beßimmtes 
Maß von Möglidikeiten» Hat ein großes Individuum diefe nadi einer 
Riditung hin z. B, für den Typus 11 erfdiöpß , fo gibt es in feiner 
Riditung nur nodi Epigonen, aber die andere Riditung, z. B. Typus I 
oder Typus III, vermag nun ihre Refultate zu zeitigen, bis audi fie 
ßdi innerhalb diefer Möglidikeit erfdiöpß: hat. Wenn unfere deutfdie 
Mußk nadi Badi oder Händel fo fdmell eine zweite Höhe in Haydn, 
Mozart und Beethoven erreidien konnte, fo war die Bedingung dafür 
die voUig veränderte geißige Wirklidikeit. Wenn Haydn gegenüber 
Phil. Em. Badi und feiner Aufgelößheit mit ganz neuer Einfadiheit 
beginnt, fo zeigt ßdi hier der neue Anfang gegenüber einem le^en 
Ausläufer. Ganz große Menfdien wie Beethoven oder Midielangelo 
haben ihren Typus nodi zu überßeigem vermodit durdi unerhörte 
Gewaltfomkeit. Man darf ihre Formen dann aber nidit einfadi 
mit dem darauffolgenden Barodi verwedifeln. Es iß ein Zufammen= 
hang da, man muß ßdi aber klar fein, daß der Sinn ihrer Formen 
(Typus n) ein anderer iß wie der der Barodiformen (im wefents 
lidien Typus ET). 

Jedesmal wirß ßdi die ganze Produktion einer Zeit in die Riditung, 
die ihr fruditbar zu fein fdieint. So kommt es, daß in gewiffen 
Perioden ein Typus immer überwiegt. Nur ßarke Individualitäten 
vermögen eigenßnnig ihren eigenen Weg zu gehen* So Brahms im 
19. Jahrhundert, als in der Mußk mit Wagner der Typus m Mode 
war, fo Spitteler in der Diditung. An foldien Individualitäten knüpß 
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dann die nädifle Generation wieder an, wie ße audi immer eise 
|Hlle Gemeinde um (idi fammeln, die in ihnen die Bewahrer der allein 
edtten Kuaft (ehen. 

Zu Seite 87. Herder aber den Unterfdiied der Form des antiken 
Dramas yon der Fonn Shake(peores in feinem Shake(peare=Aaf)a^ in 
Von Deutfdier Art nnd Knn^ Dilthey hat im Jahre 1863 in der 
BerL Allg. Zeitung Nr. 143 ff. in einer großen Reaenfion von Freytags 
Tedmik des Dromos nodi einmal gegenüber Freitags einfeitig antiki^: 
fierender Auffuflong auf diefen tyinfdien Unterfdiied der dramatifdien 
Formen aufmerkfom madien muffen. 

Zu Seite 91. Hegel, Vorlefungen über Aflhetik 1835. Bd. I S. 95, 98. 
A. W. Sdilegel: Vorlefungen über fdione Literatur und Kunfl, Heil- 
bronn 1884. TeU I, S. 22. TeU m, S. 6. 

Zu Seite 92. Diltheys Arbeiten zur Typentheorie : Ardiiy f. Gefdi. 
d. Phil., Bd. XL, S. 557. »Die drei Grundformen der Syfleme", ab- 
gedrudit in Bd. IV feiner Werke. VgL audi Bd. 11, S. 312. Femer 
»Das Wefen der Philofophie" (Kultur der Gegenwart, Teil I, Abtlg. 6) 
S. 49, 58 ff. Endlidi „Die Typen der Weltanfdiauung und ihre Aus- 
bildung in den metaphyßfdien Syflemen" in „Weltanfdiaaung", Reidil' 
Berlin 1911, S. 3—51. 

Zu Seite 8. Meine Abhandlung: »Die Weltanfihauungen der Malerei*', 
Jena 1908. VgL S. 6, Anm. 1. Dilthey nahm die Lofung an in ,J)ie 
Typen der Weltanfdiauung'' ufw. f. o. S. 22. Von denen, die mit diefer 
Abhandlung gegenüber der bildenden Kunfl weiterzuarbeiten verfudit 
haben, nenne idi vor allem Emfl Heidridi, in deffen polyphonen 
Darflellungen audi das Verhdltnis von Kunfl und Weltanfdiauung in 
überlegener Weife weiter entwidielt ifl, dann Gurt Glafer, der die 
Typen audi In der oflaßatifdien Eunfl feflflellen zu können meint und 
Kurt Gerflenberg mit feiner .Habilitationsfdirift: Claude Lorrain und 
die Typen der idealen Landfdiafhsmalerei, Halle 1919. 

Julius Peterfen : LiteraturgefdiiditealsWiffenfdiafl, Heidelberg 1914. 
S. 15 f. R. Unger : Weltoufdiauung und Diditung, Züridi 1917, S. 54, 67. 

Dr. Ottmar Ru^: Mufik, Wort und Körper als Gemütsausdnidt, 
Leipzig 1911. Hier audi alle weitere Literatur. 

Eduard Sievers : Rhythmifdismelodifdie Studien, Heidelberg 1912. 

Zu Seite 97. Idi bemerke nodi ausdrüddidi, daß idi in diefem 
Vortrag mit Abfidit vermieden habe, die Analogien, die fidi von 
meiner Arbeit über die Weltanfdiauungen der Malerei zu Diditkunfl 
und Mufik hin ergeben, zu benu^en. Eine voUflandige Darflellung 

124 



der Typen würde alfo von hieraus neue Merkmale gewinnen können. 
Idi erinnere z. B. befonders an den Abfchnitt über die Stellung des 
Menfdien in der Wirklidikeit' Umgekehrt laffen ßdi ganz neue 
Merkmale der Typen in der bildenden Kunfl von dem Ausgangspunkt 
diefes Vortrags aus aufzeigen, die bei der diarakterifUfdien Linie 
des Typus einfe^en. 

Zu Seite 97. Mandimal i{l es augenfdieinlidi unmöglidi (pi^ mit- 
zugehn, man muß im Bogen fdireiben. 

Zu Seite 99. Karl Groos: Die Spiele der Menfdien, Jena 1899. 
S. 37. Ridiard Wagner: SämtUdie Werke, Bd. IV, S. 152 ff. 

Zu Seite 102. Andere analoge Mittel des Typus m (ind das Ver» 
legen der Melodieflimme nadi unten, wie bei Badi, Wagner, Brudmer 
womöglidi unter ein Tremolo, die harmonifdie Erweidiung und Auf- 
löfung nadi unten tmd in die Breite. 

Zu Seite 102. Alfons Paquet „Einjo Ean" : 

dunkle Nadit, die BÜder ausgelöfdit. 
Der Dur(t gelöfdit, die (uße Gier gelöfdit. 
Der Sephibdume dunkle Wipfel haben 
Die Sterne ausgelöfdit, die Welt i(l ausgelöfdit 
In einem Herzen ufw. 
Zu Seite 107. A. Riehl: Bemerktmgen zu dem Problem der Form 
in der Diditkunfl in V. f. wi(fenfdia|U. Philofophie, Bd. 21 und 22. 
1897/98. 

Zu Seite 109. Ridiard Wagner : Bd. 4, S. 203/4. 
Zu Seite 114—115. Sdiwiefert: Rainer Maria Rilke, 1913. 
Zu Seite 115. Albert Sdiwei^er: J. S. Badi, Leipzig 1908. 
Zu Seite 120. Idi erinnere an den Gegenfa^ der rhythmifdien Theo- 
rien von Heusler und Sievers, Zitelmann, Behn, Büdier, R. Wagner ufw 
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HERMÄN NOHL 
Pädagogifdie und politifdie Auffeile 

brofdi. M. 8.— und 20% Sortiinenterauffdilag 

Hermann Tierrigef in der Trcm^furfer 'Zeitung: 
Zwei der hier gefammeltexi Auflot^e behandeln rein pädagogi(<he 
Fragen > zwei {md allgemein geiffesgefdiiditlidi, dodi ntdit ohne 
pädagogifdie Gefiditspunkte hereinzuziehen (»Vom deutfdien Idea 
der Gefelligkeit**, Die Stelltma der Mu(ik im deutfdien Geiflesleben"); 
zwei (ind allgemeinen politifaien Fragen gewidmet (»Die Ideen der 
auswärtigen Politik", »Der Staat in den Gegenfa^en der politifdien 
Theorien"). Den AbfddujS bildet ein mit viel Liebe gefdiriebener 
Auffa^ über »Die idyllifoie Seele Flanderns" und den fiämifdien 
Dimter tmd Maler Abeele. 

Am wertvollsten sind die beiden pädagogifdien Auf]pi^e, die bei 
aller Kürze auf pädapogifdie Grundfragen gehen und damit in über- 
aus fruditbarer Weife für viele, gerade audi heute widitige Einzeln 
fragen den fyflematifdien Zufammenhang umfdireiben, fodafS daraus 
erfl ihre ganzfe Bedeutung und Tragweite fidi ergibt. Der erfle über 
„Die pädagogifdien Gegenfa^e" unterfdieidet drei verfdiiedene pädago- 
gifdie Grundgedanken und Ziele, deren Gegenfa^Hdikeit (idi nidit, 
wie es immer wieder verfudit worden ifl, in einem Syflem über= 
winden läfSt: dierealiftifoie, die humaniflifdie und me foziale 
Pädagogik, und zeigt, dafS diefe Gegenfa^e nldit erfl ein Produkt 
des le^en Jahrhunderts find, fondem daß fie die ganze Gefdiidite 
der Pädagogik beherrfdien. In diefen Rahmen eingeflellt gewinnen 
die Hauptprobleme unferer pädagogifdien Lage, derGegenfatj zwifdien 
Gymnafium und Realanflalten, zwifdien der pädagogi{aien Gefinnung 
der höheren und der der niederen Sdiulen erfl ihre grundfa^die 
Bedeutung. Der andere Auffa^ behandelt »Das Verhältnis der 
Generationen in der Pädagogik" und damit »die eigentlidie pädago- 
gifdie Antinomie". Er entwickelt den Zufammenhang der heutigen 
Jugendbewegung, die der »Alterspädagogik" eine »Jugendpäda- 
gogik" entgegenflellte, aus dem individualijHfdien Grundgedanken 
der Aufklärungspädagogik, dem Prinzip der Autonomie. Denn 
mit dem Ideal eines aus feiner Vemtmft frei handelnden Wefens 
tritt in dem Verhältnis der Generationen eine fittlidie Verfdiiebung 
ein, und daraus folgt audi weiterhin die Behauptung des Selbfl- 
wertes der Jugend und der Begriff einer Jugendkultur. Erfl die Eins 
flellung der Jugendbewegung in diefen Gegenfatj eröfliiet das volle 
Verftändnis in ihr Redit und gibt zugleidi die Möglidikeit obiektiver 
Kritik, wie das überhaupt immer der Vorzug eines polaren Denkens 
ift das, wie es hier gefdiieht, die Erfdieinungen in die Spannung 
eines wefentlidien Gegenfa^es einordnet. 



